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A\ ie eine erschütternde Tragödie muten uns die Er- 
eignisse an, die sich in den dreissiger Jahren des 1 6. Jahr- 
hunderts in den Mauern der alten Bischofstadt Münster 
abgespielt haben. Die Erinnerung an jene Tage ist von 
Generation zu Generation lebendig geblieben. Nicht nur 
hier in Münster, wo das Unerhörte geschah, wo noch 
mancherlei Gedenkzeichen unmittelbar an das verhängnis- 
volle Wirken und das schreckliche Ende Johanns von 
Leiden und seiner Genossen gemahnen, hat sich eine bis 
zu kleinen Details hinabgehende Kunde über das „Reich 
der "Wiedertäufer" erhalten, sondern auch an anderen 
Orten weiss man genauer vom Münster der damaligen Zeit 
zu berichten. Ja, es ist so weit gekommen, dass in den 
breiteren Schichten des Volks, auch unter den Gebildeten, 
sobald von den „Wiedertäufern" die Rede ist, in erster 
Linie fast nur an die Abart der Sekte gedacht ist, die sich 
hier entwickelte, vor allem an die Persönlichkeit und an 
die Taten des holländischen Schneiderkönigs, seines ver- 
wegenen Statthalters Knipperdolling und des ränkevollen 
Prädikanten Bernhard Krechting. Es hat durchaus nicht 
erst der umgestaltenden dichterischen Kraft eines Hamer- 
ling bedurft, um allüberall in Deutschland das Andenken 
an die Vorgänge in Münster wach zu erhalten. Die Tat- 
sachen selbst in ihrer Eigenartigkeit und beispiellos 
packenden Gewalt, in ihrem schnellen Auftauchen, ihrer 
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dramatischen Gestaltung und ihrem jähen Abschluss waren 
schon an sich geeignet, im Munde des Volkes fortzuleben; 
und sie leben dort fort in grösserer historischer Treue, als 
sie von dem Dichter zu seinem besonderen Zwecke reiz- 
voll, aber nicht immer wahrheitsgemäss umgebildet wor- 
den sind. 

Wohl auf allen billig denkenden Seiten ist man einig 
in der vollkommenen Verurteilung der Ausgeburten des 
wahnwitzigen religiösen Fanatismus und der ungeheuer- 
lichen sozialen Zustände, die sich hier in Münster nicht 
nur praktisch ausgebildet haben, sondern die zugleich auch 
hier theoretisch ihre Begründung und Verteidigung finden 
konnten. Wir müssen gestehen, dass das entsetzliche Straf- 
gericht, das über die unglückliche Stadt hereingebrochen 
ist, die gerechte Sühne war für unzählige dort verübte 
Verbrechen und zugleich der historisch unausbleibliche 
Beginn der wohlverdienten Vernichtung der radikalsten 
Richtung jener Partei, die in ihrer Gesamtheit von ihren 
Gegnern sehr bald als die anabaptistische bezeichnet ward. 
Was hier in Münster geschah, steht in der Geschichte ver- 
einzelt und ohnegleichen da. Man hat sich vielfach damit 
zufrieden gegeben, das alles in seiner Aussergewöhnlich- 
keit für eine selbst in jenen Tagen der steten religiösen 
Erregung kaum begreifliche Abnormität zu halten. Man 
hat auch wohl gesagt, dass die Vertreter des Täufertums, 
wie sie sich hier zusammenfanden, fast den Eindruck von 
Irrsinnigen machen, dass die Ereignisse, die unter ihrer 
Führung zu Tage getreten sind, sich aus der Ferne wie 
die Akte eines grauenvollen Fastnachtspieles ausnehmen. 
Um so mehr ist es die Aufgabe der Forschung, den ganzen 
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tragischen Ernst der Vorgänge zu erfassen und die Be- 
dingungen darzulegen, durch deren Verkettung und Inein- 
andergreifen das schier Unglaubliche Wirklichkeit ge- 
worden ist, Tatsache werden konnte und musste. 

Ein gutes Teil des Geschehenen hängt ganz un- 
zweifelhaft mit der sich immer schärfer zuspitzenden Ent- 
wicklung der täuferischen Ideen zusammen. Wir brauchen 
in der Beziehung nur auf die brennende Sehnsucht hinzu- 
weisen, die man damals vielfach empfand, alle Verhält- 
nisse im täglichen Leben sowie in sozialer und religiöser 
Gemeinschaft auf ein erträumtes Urbild der apostolischen 
Zeiten zurückzulenken. Wir brauchen da weiter nur der 
bewussten Negierung des historisch gewordenen Christen- 
tums mit seinen Lehren und seinen Einrichtungen zu ge- 
denken, nur der Geringschätzung jeder äusseren Religions- 
übung, nur der erstrebten Einschränkung der Macht der 
weltlichen Obrigkeit und, nicht zum letzten, des bewussten 
Eintretens für einen mehr oder minder vollständig durch- 
geführten Kommunismus. Aber die Erkenntnis dieses 
Zusammenhangs genügt allein noch nicht, um die Mün- 
stersche Bewegung in ihrer ganzen Ausdehnung und 
Stärke zu begreifen. Mag immerhin der Anstoss zur Er- 
richtung und Ausgestaltung des „neuen Jerusalem" in 
Münster in vieler Hinsicht auf damals weit verbreitete 
anabaptistische Strömungen zurückzuführen sein, mögen 
die ersten Formen des neu erstehenden Gemeinwesens mit 
ihren praktischen Forderungen und ihrem vermeintlich 
idealen Inhalte noch so sehr in den Anschauungen jener 
Sekte wurzeln, und mögen die Einrichtungen, die man 
später traf, auch häufig genug unmittelbar an echt 
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täuferische Lehren und Grundsätze anknüpfen: der spezi- 
fische Charakter, den die Vorkommnisse auf der Höhe 
ihrer Erscheinung trugen, der Geist, der sie belebte, ist 
damit doch noch nicht erschöpfend zu verstehen. Um an- 
derer weniger in die Augen fallender Punkte zu ge- 
schweigen, sei hier nur auf die Institution der Vielweiberei 
hingewiesen. Verhältnismässig nicht spät, schon im Juli 
1534 eingeführt, hat sie der gesamten inneren Ent- 
wickelung der Ereignisse unleugbar ein durch und durch 
eigenartiges, wüstes und verbrecherisches Gepräge auf- 
gedrückt; und doch ist, wenn man, wie billig, von den 
Verirrungen einzelner Individuen absieht, die niemals einer 
Partei als solcher zur Last gelegt werden dürfen, auch 
nicht mit dem kleinsten Schimmer von Recht ein Beweis 
dafür zu erbringen, dass die Duldung oder gar die For- 
derung der Polygamie jemals in den Tendenzen des 
Täufertums an sich gelegen, dass sie den religiösen oder 
sonstigen Anschauungen der Taufgesinnten überhaupt ent- 
sprochen habe. Der Gedanke an die Vielweiberei, der erste 
Versuch, sie in Münster in die Wege zu leiten, die Art ihrer 
Proklamierung und Verwirklichung, das alles ist lediglich 
dem Kopfe Johanns von Leiden entsprungen; und be- 
zeichnend genug: gerade die täuferischen Prädikanten dort 
am Orte, unter denen sich die damals begeistertsten und 
einflussreichsten Vertreter der Partei befanden, haben sich 
geschlossen längere Zeit hindurch aufs heftigste gegen die 
ungeheuerliche Neuerung gesträubt. Als sie sich schliess- 
lich ihr gezwungen doch noch fügten und sie sogar zu 
verteidigen begannen, da erhob sich aus der Mitte des 
Volkes heraus in den Mollenheckischen Unruhen ein noch 
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weit wuchtigerer Widerstand. Die grosse Bedeutung 
dieses Aufruhrs beruht darauf, dass sich in ihm zum 
ersten, soweit wir wissen aber auch zum einzigen Male 
grössere Massen zu einem energischen Kampfe gegen die 
Herrschaft der Fremden vereinigten. Es waren zumeist 
alteingesessene Münstersche Bürger, die dieses Wagnis 
unternahmen, darunter Männer, die bisher über ihre ana- 
baptistische Gesinnung kaum einen Zweifel gelassen hatten. 
War doch Mollenhecke selbst mit seiner Handwerker- 
tätigkeit als Schmied ganz in den Dienst der zwölf Ältesten 
getreten, indem er sich mit einem anderen Gildegenossen 
zusammen bereit finden Hess, mit seiner Arbeit lediglich 
der täuferischen Obrigkeit zur Verfügung zu stehen und 
sich jeder Privatkundschaft fernzuhalten. Missmut über 
das hochfahrende Gebahren der Zugewanderten, Groll 
über die rücksichtslose und finstere Strenge der Gewalt- 
haber mögen bei diesen Männern den ersten Keim zur 
tieferen Unzufriedenheit gelegt haben ; jedenfalls aber kam 
der Stein erst ins Rollen, nachdem sich durch die Ein- 
führung der Vielweiberei in Münster der Bruch mit den 
fest eingewurzelten, im Christentum begründeten An- 
schauungen über die ehelichen Verhältnisse vollzogen 
hatte. Vor dem schwerwiegenden Eindrucke, dass hier 
in der Beziehung jetzt eine radikale Trennung von alt- 
geheiligten Sitten und Bräuchen gefordert und erzwungen 
wurde, trat die früher bindende Kraft täuferischer Gesin- 
nung durchaus in den Hintergrund; und so ist es begreif- 
lich, dass unter den Aufständischen nun auch Stimmen 
laut geworden sind, die mit der Verjagung der fremden 
Eindringlinge zugleich die Rückgabe der Stadt an den 



Bischof und die Wiederkehr der alten Zustände stürmisch 
verlangten. Anfänglich schien der Erfolg günstig zu sein. 
Johann von Leiden, Knipperdolling, Rothmann u. a. wurden 
am 30. Juli als Gefangene im Rathause in Verwahrsam 
genommen. Dennoch scheiterte der mutig unternommene 
Versuch. Die Reihen der Beherzten waren nicht stark, 
auch nicht organisiert genug, um der überwiegenden 
Menge der Gegner auf die Dauer die Spitze zu bieten, zu- 
mal da ein anderer Teil der zur wildesten Leidenschaft 
entflammten heimischen Bevölkerung — als ihr Führer 
wird in den Quellen bald Hermann Tilbeck, bald Heinrich 
Redeker genannt — dem Bunde mit den Fremden treu 
geblieben und bereits so ganz unter die Macht und den 
Einfluss des gewaltigen Tyrannen geraten war, dass ihm 
jede besonnene Überlegung und Selbstbestimmung fehlte. 
Durch die Besetzung der Tore wurde den Anhängern 
Mollenheckes jede Verbindung nach aussen hin abge- 
schnitten. Auf dem Markte und im Rathause kam es zu 
blutigen Zusammen stössen, die sich sehr bald zu Un- 
gunsten der Minderheit entschieden. Triumphierend wur- 
den die Gefangenen aus ihrer Haft befreit, und die Sieger 
schwelgten am Ende in grausamer Rache. Die ersten 
Tage des August 1534, als auf dem Domplatze etwa 
50 wehrhafte Männer für ihr kühnes Unterfangen einen 
l qualvollen Tod erlitten, bilden einen Wendepunkt in der 
i damaligen Geschichte Münsters. Sie scheiden die Periode, 
während der in der Stadt in der Hauptsache doch immer 
noch nach auch sonst vertretenen Grundsätzen und Ge- 
boten des Anabaptismus, freilich des Anabaptismus in 
seiner schroffsten, überspanntesten und kriegerischsten 
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«Gestalt, verfahren und regiert wurde, von derjenigen 
Periode, in der fortan der Wille des einen Mannes allein 
in allen Dingen massgebend sein sollte, der Wille Johanns 
von Leiden, eines Mannes, der wohl auch im krassen 
Anabaptismus fusste, der aber sehr bald durch seine nach 
weltlichem Glänze drängende Natur, sowie durch sein un- 
gezähmtes sinnliches Temperament jede seither und auch 
später von der Partei innegehaltene Grenze, besonders auf 
sozialem Gebiete, weit überschritt. Jene Tage des Sieges 
und der tückischen Rache Johanns kennzeichnen mit der 
Erstickung jedes Geistes der Mässigung das Ende des in 
täuferischem Sinne nach alttestamentlichem Vorbilde ge- 
schaffenen demokratischen Regiments der zwölf Ältesten, 
und sie leiten, Unheil drohend, jene monarchische Zwing- 
herrschaft ein, die, von Johann von Leiden begründet, vor- 
nehmlich auch von diesem seine charakteristischen Formen 
erhielt und ohne die Persönlichkeit dieses wunderbaren 
Mannes nicht gedacht werden kann. 

Bei der doch immerhin nur spärlich fliessenden 
authentischen Überlieferung und bei dem gewiss ver- 
ständlichen Abscheu, der sich auf allen Seiten in Wort 
und Schrift gegen den Mann geltend machte, der die 
Würde der Menschheit so tief erniedrigte und unter dem 
Deckmantel ihm gewordener göttlicher Offenbarungen in 
unbegreiflicher Verirrung vor den schlimmsten Vergehen 
nicht zurückschreckte, wird es wohl niemals gelingen, ein 
erschöpfendes geschichtliches Bild dieser überspannten, in 
ihrer Schwärmerei wie in ihrer Tatenlust ungebändigten 
Persönlichkeit zu zeichnen. Es kommt noch eins hinzu, 
was es erschwert und fast unmöglich macht. Das ist, 
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wenn ich mich so ausdrücken darf, ein Zug des Dämonischen' 
in ihm, der ihn in seinem Tun und in seinen Absichten oft 
jeder gewöhnlichen Berechnung entzieht. Die Zeitgenossen 
sind einig über die Vorzüge seiner körperlichen Erschei- 
nung, seiner anmutigen, jugendlich-kräftigen Gestalt, seiner 
natürlichen, fesselnden und mit sich fortreissenden Bered- 
samkeit; sie sind auch einig in der Anerkennung seiner 
geistigen Begabung; sie sprechen von seinem scharfen. 
Verstände, seinem unerschrockenen, stolzen Gemüt und 
seinem kühnen Sinn. Aber sie alle betonen dabei zugleich 
seine „Behendigkeit in ausbündigen Anschlägen", sie 
brandmarken ihn als hinterlistig, betrügerisch und ver- 
schlagen, sie bezeichnen ihn als „wunderbarlich gleis- 
nerisch". Aus den Berichten aller, die ihn kannten, redet 
ein offenbares Grauen vor der unheimlichen Mischung der 
verschiedenartigsten Veranlagungen und Charaktereigen- 
schaften, die sich hier zusammengefunden hatten; und ge- 
rade diese Mischung, die ihn einerseits befähigte, ohne be- 
sondere Anstrengung, wie von selbst ein entschiedenes 
Übergewicht über seine Umgebung zu gewinnen, anderer- 
seits ihn aber wiederum unablässig dazu trieb, die errun- 
gene Hoheitsstellung zur weiteren Befriedigung seines un- 
ersättlichen Ehrgeizes, seiner Sinnenlust und seiner jäh 
und unstät wechselnden Neigungen auszubeuten, eben 
diese Mischung machte ihn zu einer der eigenartigsten,, 
staunenswertesten, zugleich aber auch schreckenvollsten 
Gestalten der Geschichte aller Zeiten. Es gibt Seiten in 
seinem Wesen, denen wir, auch wenn wir wissen, wie sehr 
sie später von ihm missbraucht worden sind, ein gewisses 
Mass der Bewunderung nicht versagen können. So müssen 
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wir staunen über die Kraft u nd d ie Stärke des Willens» 
der imstande gewesen ist, eine verhältnismässig kleine 
Schar von Menschen — Münster zählte zur Zeit der Blüte 
des Königtums höchstens 7—8000 Einwohner, darunter 
etwa 1 600 wehrhafte Männer — lange fest zusammenzu- 
halten gegen die gewaltige Übermacht der auf sie ein- 
dringenden Gegner. Wenn wir uns vergegenwärtigen, 
dass unter seiner Leitung, unter der wuchtigen Energie 
seines Gebotes und unter den besonnenen Massregeln 
seines hervorragenden organisatorischen Talentes das- 
winzige Häuflein ein volles Jahr und vier Monate hindurch 
den vereinten Kräften und wiederholten stürmischen An- 
griffen eines aus allen Teilen des Reichs zusammen- 
gezogenen Heeres siegreich Trotz bot; wenn wir be- 
denken, dass er seine Autorität auch während der furcht- 
baren Hungersnot und unter den ungünstigsten äusseren 
Verhältnissen ungeschmälert aufrechtzuerhalten verstand, 
bis endlich der Verrat zweier Überläufer den Fall der 
' Stadt herbeiführte, so werden wir wenigstens nach dieser 
Richtung hin der Bedeutung Johanns Gerechtigkeit wider- 
rfahren lassen müssen. Denn schliesslich war es bei allem 
/religiösen Fanatismus im Volke doch die Macht seiner 
{ Persönlichkeit, die Geschicklichkeit, mit der er in der 
f rechten Stunde seine Anordnungen zu treffen wusste, der 
sich alle beugten; und wenn er sich auch häufig als ge- 
borenen Tyrannen erwies, der den Widerstand auf seinen 
Wegen blutig zu Boden warf, so fesselte an ihn doch nicht 
nur die Furcht vor seiner Strafe, sondern nicht weniger 
gewiss auch die sichere Erkenntnis, dass er wie kein. 
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anderer in der schweren Zeit zum Herrschen berufen und 
wohlausgerüstet sei. 

Johann von Leiden war als ein Fremder nach Münster 
gekommen. Bei der Eigenartigkeit der dortigen Be- 
völkerung war es für ihn sicherlich nicht leicht, auf die 
jdort heimischen, stark demokratischen Elemente einen 
.'Einfluss zu gewinnen, noch weniger leicht, sich an ihre 
Spitze zu schwingen und sie dann allmählich und doch 
wieder auch rasch in die Bahnen einer mehr monarchischen 
Verfassung hinüberzuleiten. Ein Knipperdolling besass 
Ansehen, Ehrgeiz und Begabung genug, gegebenenfalls 
seine Landsleute gegen den Eindringling zu vereinigen, 
ein Rothmann Beliebtheit, Geist und Beredsamkeit genug, 
um das Volk, wenn er wollte, von dem Zugewanderten zu 
trennen. Es war eine der klügsten Taten Johanns, dass 
er gleich anfangs diese beiden Männer für sich gewann, 
ihrer leicht erregbaren Eifersucht stets Rechnung trug 
und sie später zu den höchsten Stellen neben sich erhob, 
den einen zum vollberechtigten Stellvertreter in seinem 
weltlichen Regimente, den anderen zum Wortführer in 
allen religiösen Fragen. Den Bund mit ihnen hat er in 
allen Lagen sorgsamst aufrechtzuerhalten gestrebt; und 
als es trotzdem einst den Anschein gewann, als sei ein 
Bruch, wenigstens mit Knipperdolling, unvermeidlich, da 
war es wieder eine fein berechnete, fast entsagungsvolle 
Tat, durch die Johann das drohende Unheil eines folgen- 
reichen Zwiespalts von sich und seinem Reiche abwandte. 

Es lässt sich leicht verstehen, dass Neid und Miss- 
gunst gegen die bevorzugte Stellung des Fremden doch 
-einmal auch bei denen zum Durchbruch kommen konnten, 
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die in kurzvergangener Zeit eine leitende Rolle im Mün~ 
sterschen Stadtleben geführt hatten. Nichts war alsdann 
gefährlicher, als wenn der in demagogischen Künsten 
trefflich erfahrene Knipperdolling selbst die Fahne des 
Aufruhrs erhob. Wirklich geschah es, nicht lange nach 
dem Tage, an dem Johann die Königswürde empfing* 
Sein alter, plötzlich zum Gegner gewordener Bundesgenosse 
wandte dafür das Mittel an, das in jenen Tagen am nach- 
drücklichsten wirkte. Er stellte sich begnadet von gött- 
lichem Geiste und erhob, auf himmlische Eingebungen ; 
[gestützt, den Anspruch, als ein zweiter König neben Johann, 
lals der eigentlich geistige König neben dem fleischlichen 
zu gelten. Spott und Hohn fügte er gegen seinen Herrn 
hinzu und forderte zu offener Empörung auf. Niemals ist 
die Stellung Johanns gefährdeter gewesen. Die Ruhe 
und Sicherheit, zugleich die kluge Mässigung, mit der er 
handelte, hat ihn gerettet. Die einzige Strafe, die den Un- 
botmässigen traf, war eine kurze Haft. Dass der König 
sie verhängen konnte, gerade Knipperdolling gegenüber, 
zeigt seine unbedingte Macht aufs schlagendste; dass er 
dann aber den Gedemütigten wieder rasch zu Gnaden an- 
nahm, ihn in allen seinen Würden und Rechten beliess, 
ihn nur in einem hoheitsvollen Schreiben vor erneutem 
Zwiespalt warnte und zu gemeinsamem Wirken für die 
gerechte Sache ermunterte, und dass der Gegner nicht 
weiter zu trotzen wagte, sondern sich fortan willig allen 
weiteren Anforderungen unterwarf — was könnte deut- 
licher als dies beweisen, wie geschickt Johann mit einmal 
gegebenen Verhältnissen rechnete, wie er zu Zeiten selbst 
seinen despotischen Sinn zügelte, um für die Zukunft vor- 
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zubeugen, und mit welchem Erfolge er durch gelegent- 
liche Milde die ihm entfremdeten Herzen wiedergewann. 
Der äusserlich glänzendste Augenblick seiner Laufbahn 
mag immerhin derjenige gewesen sein, in dem er, der 
Mann aus dem Volke, vor versammelter Gemeinde in feier- 
licher Zeremonie, unter Zustimmung der anabaptistischen 
Prädikanten die Krone und das Schwert der Gerechtigkeit 
empfing; aber für die Beurteilung der ganzen Fülle seiner 
Macht über die um ihn vereinigte Schar und der Art, wie 
er in kritischen Fällen seine Gewalt zu wahren und zu 
festigen wusste, ist entschieden der Moment bedeutsamer, 
da es ihm gelang, den bedenklichsten Keim eines inneren 
Aufruhrs zu ersticken und ohne die Beigabe einer tyran- 
nischen Handlung über den volksbeliebten Knipperdolling 
zu triumphieren. 

Überhaupt hatte Johann sein Ansehen in einem Kreise 
zu erhalten, dessen bunte Zusammensetzung bei aller Kraft 
des herrschenden religiösen Fanatismus einer längeren 
Unterwürfigkeit unter einem genialen Willen nichts 
weniger als günstig gewesen ist Vergessen wir nicht, 
dass während des fortschreitenden Sieges des Anabaptis- 
mus in Münster ein recht beträchtlicher Teil der beson- 
nenen Elemente der Bürgerschaft die Stadt freiwillig oder 
gezwungen verlassen hatte. Unter den Zurückgebliebenen 
waren wohl manche, die sich aus innerer Überzeugung 
den neuen Lehren der niederländischen Apostel an- 
schlössen und sie ernsten Glaubens verfochten, andere 
wieder, die sich notgedrungen und stillschweigend in die 
ihnen widerwärtigen Zustände fügten; ihnen gegenüber 
aber standen die vielen, welche die Wirren für sich aus- 
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zunutzen hofften, die sich schon früher ungezügelten Auf- 
Tuhrgelüsten geneigt gezeigt hatten, und denen es jetzt 
nur erwünscht sein konnte, in der allgemeinen Zerrissen- 
lieit für sich selbst möglichst viel in bequemster Weise 
herauszuschlagen. Der Ruf, der sich über Münster ver- 
breitete, es sei die Stätte der Auserwählten Gottes, es sei 
•der Ort, an dem unter dem Banner der wahren Propheten 
■des Herrn sich eine erträumte Glückseligkeit der Sterb- 
lichen verwirklichen solle, zog Zufluss aus der Ferne heran. 
Von allen Seiten strömte man herbei, zuerst aus der Nach- 
barschaft, dann aus den entlegeneren Gegenden des Nieder- 
rheins, aus Holland, der Wiege des Ultra-Melchioritismus. 
Auch dort verliessen wohl manche, die sich mTiTvoTTem "' 
Herzen den feurig vorgetragenen Lehren ergaben, mit 
Weib und Kind den heimischen Herd, um hier in Münster 
der ersehnten Begnadung teilhaftig zu werden; die grosse 
Masse der Neuankommenden aber war jeder echten und 
nachhaltigen religiösen Begeisterung bar, und gerade sie 
in ihrer Überzahl, verbunden mit den ortsansässigen 
catilinarischen Existenzen, bildete die grösste und stete 
Gefahr für den Bestand einer einheitlichen und streng ge- 
regelten Gemeinschaft. Die unablässige Bedrohung von 
aussen kam hinzu, dann weiter der öfter wiederholte Ver- 
such des Bischofs und der Reichsbehörden, zum Verzeihung 
gewährenden und reichen Gewinn bringenden Verrate an- 
zustacheln, später ausserdem der unerträglich nagende 
Hunger und schliesslich auch die nicht zu verkennende 
Gewisshei dass es denn doch zuletzt zu einem Ende mit 
Schrecken kommen müsse. Berücksichtigen wir das alles, 
so werden wir begreifen, wie sehr es der ganzen Energie 
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eines unbeugsamen Manneswillens und der vielseitigen 
Begabung einer Herrschernatur bedurfte, um alle diese 
Schwierigkeiten zu überwinden, die widerstrebenden 
Elemente zu einen, die Hoffnungen aufrechtzuerhalten und 
die Wankenden zu fesseln. 

Meist hat es, wie man mit Recht behauptet hat, etwas 
Missliches, bei der Ueberschau über ein historisches Er- 
eignis die Frage aufzuwerfen, ob der Verlauf der Dinge 
gerade so geworden wäre, wie er in der Hauptsache 
wirklich ward, wenn einer der mitwirkenden persönlichen 
Faktoren einen etwas weniger ausgeprägten und bestim- 
menden Charakter gezeigt hätte, oder Vermutungen 
darüber anzustellen, ob nicht etwa der allgemeine, drän- 
gende Zeitgeist allein unter dem Zusammentreffen gewisser 
örtlicher und sachlicher Bedingungen genügt haben würde,, 
die in Rede stehende Erscheinung aus sich hervorzurufen. 
(Bei dem Münsterschen Reiche aber, meine ich, kann ein 
(Zweifel darüber kaum obwalten, dass es wenigstens in 
seiner monarchischen Form, in seinen nicht spezifisch 
Uerischen Beiwerken und in seiner langen Dauer ohne 
Johann von Leiden gar nicht denkbar ist Nur in zweiter 
Linie war er Haupt und Träger der anabaptistischen Ideen, 
die dieses Reich vorbereitet hatten und die es dann zum 
Teil erhielten. Seine Initiative tritt sogar nicht selten 
zurück, sobald es gilt, die Konsequenzen der speziell 
täuferischen Lehren zuerst in die Wirklichkeit zu über- 
setzen. Anfänglich erscheint er in Münster lediglich als 
solcher, der die Befehle, die Glaubenssätze und Lebens- 
vorschriften seines Herrn, des Haarlemer Propheten, dort- 
hin zu übertragen hat. Er kommt nicht selbst als Prophet, 
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sondern nur als der gewandte Sendbote eines Höheren, 
dem er die ersten Wege bahnen soll; ja, er scheint auch 
nicht einmal selbst hier getauft zu haben, denn wir er- 
fahren nur, dass diese Zeremonie von Rothmann und den 
Wassenberger Prädikanten vollzogen ward, die noch vor 
der Ankunft Johanns das Zeichen des Bundes erhalten 
hatten. Der Befehl zur Austreibung der Ungläubigen, 
zur Verwüstung der Kirchen, zur Vernichtung der schrift- 
lichen Dokumente und gedruckten Bücher, vor allem zur 
Einführung einer gewissen Art des Kommunismus, ist 
nicht auf Johann von Leiden, sondern auf Jan Matthys 
zurückzuleiten. Überhaupt verschwindet Johann zunächst 
so gut wie ganz vor der Gestalt dieses düsteren, um seines 
schwärmerischen Glaubens willen zum Äussersten ent- 
schlossenen religiösen Fanatikers, bis dieser um Ostern 
1534 in einem wahnsinnartigen Anfalle sich fast allein 
dem vor der Stadt versammelten feindlichen Kriegsvolke 
preisgiebt und kläglich zu Grunde geht. Erst von diesem 
Zeitpunkte an beginnt der bestimmende Einfluss Johanns. 
Fast hat es den Anschein, als habe er sich vorher vor der 
finsteren Kraft des Gewaltigen zurückgehalten und sich 
gescheut, mit ihm den Kampf um die Vorherrschaft 
über die Gemüter der Taufgesinnten aufzunehmen. Jetzt, 
fühlte er, sei der Weg für ihn frei; und nach seiner Ansicht 
war fernerhin niemand aus seiner von ihm stets als minder- 
wertig erachteten Umgebung imstande, ihm in der Er- 
reichung seiner Ziele ernstlich zu widerstehen. Sein _Ziel 
aber war die volle, absolute Gewalt in dem ihm vom 
Schicksal zugewiesenen Kreise, der Genuss, sich in seiner 
Macht zu sonnen, die Möglichkeit, seinen Leidenschaften 
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zu frönen, dabei aber stets so zu erscheinen, als unter- 
nähme er das alles im treusten Dienste der grossen und 
gerechten Sache des Anabaptismus. 

Von Natur sicherlich nicht ohne jede Empfänglich- 
keit für ernste Fragen, aber im Grunde doch mit allen 
Fibern an den Freuden der Welt hängend, dann auch 
wieder zu Zeiten von unbegrenzter religiöser Schwärmerei 
erfasst, von der in seinem Vaterlande mächtig wirkenden 
kirchlichen und sozialen Strömung mehr äusserlich berührt 
als innerlich ergriffen und durchdrungen, war Johann mit 
seinem klaren Verstände und seinem zündenden Worte 
ganz die Persönlichkeit dazu, die Lage in Münster vom 
ersten Augenblicke an zu durchschauen und einzusehen, 
i dass, wolle er zu einer herrschenden Stellung gelangen, 
: er sie nur erringen könne, wenn er die fieberhafte Erregung 
und die bis ins Ungemessene gesteigerten Erwartungen 
des Volks zum Ausgangspunkt für sein Handeln nahm. 
Zu selbständigen, tieferen theologischen Spekulationen 
oder theologischen Erörterungen weniger befähigt, kam 
es ihm sehr zu Statten, dass sich in seiner Umgebung 
Männer befanden, denen er es, wie dem nüchtern scharfen 
Rothmann, dem tatkräftigen Klopriss oder dem feurig 
schwärmerischen Dusentschuer, ruhig überlassen konnte, 
ihrerseits für die Erhaltung des einmal entfesselten reli- 
giösen Enthusiasmus sowie für die lehrgemässe Ausbil- 
dung und Pflege der ihm zu Grunde liegenden Verstel- 
lungen und Versprechungen Sorge zu tragen. Von man- 
chen seiner Zeitgenossen wird ihm eine bemerkenswerte 
Belesenheit in der heiligen Schrift zugesprochen. In der 
Tat finden wir eine gewisse Bestätigung dafür in den 
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uns gedruckt überlieferten Unterredungen, die der gefan- 
gene König noch wenige Tage vor seiner Hinrichtung 
mit den hessischen Predigern Anton Corvinus und Johannes 
; Kymeus gehalten hat. Aber wir vermögen uns doch dem 
Eindrucke nicht zu verschliessen, dass Johann in allem, 
was er da über das Reich Christi, über die weltliche Obrig- 
keit, die Taufe, das Abendmahl, die menschliche und gött- 
liche Natur Jesu, die Rechtfertigung und die Ehe äussert, 
sich doch nur in den bei den Täufern schon längst ge- 
bräuchlichen oder in den von Rothmann neuerdings 
gleichsam als Stichworten herangezogenen biblischen Rede- 
wendungen bewegt. Ihm fehlte es durchaus an origineller 
Auffassung und subjektiv ausgeprägter theologischer An- 
schauung. Die sichere Festigung der anabaptistischen 
Doktrinen lag ihm freilich am Herzen, vor allem aber des- 
halb, weil sie zugleich seinen persönlichen Zwecken diente; 
und jeder Fortschritt, den sie auch ohne sein direktes Zu- 
tun machte, wurde von ihm als eine willkommene Stufe 
aufgefasst, von der aus er zu Höherem gelangen konnte, 
oder er wurde dazu benutzt, seinen sich stets steigern- 
den Gelüsten weiterhin den Deckmantel göttlichen Gebotes 
zu verleihen. 

An einzelnen Tagen, so wird berichtet, soll auch 
Johann in jene rätselhaften Zustände des Verzücktseins 
und der Beeinflussung durch Offenbarungen von oben ge- 
raten sein, die in der damaligen Zeit nichts Seltenes ge- 
wesen sind und sich bei einzelnen zu fast unglaublichem 
Grade verstärkten. Solche Erscheinungen werden immer 
nur entweder bei ungesund und schwärmerisch ver- 
anlagten, jedoch in ihrer tiefsten Tiefe echt religiösen 
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t ' Naturen möglich sein, oder häufiger noch bei solchen, die, 
' J . v ohne Bildung, ganz untergehen in urteilsloser Abhängig- 
keitvon ihnen vorgespiegelten Wahnvorstellungen. Johanns 
Natur entsprach weder dem einen noch dem anderen ; und 
wenn man auch unumwunden zugeben muss, dass es öfter 
schwer ist, in solchen Dingen klar und sicher zu ent- 
scheiden, so glaube ich doch behaupten zu dürfen, dass, 
freilich nicht bei allen in Münster, von denen damals Ähn- 
iliches berichtet wird, jedenfalls aber bei Johann von Leiden 
ff * in dieser Beziehung doch auch Verstellung und das Be- 
/ '/ ^ iwusstsein obgewaltet hat, mit derartigen Mitteln, an die 
'. ' 'das Volk glaubte, gelegentlich seinen egoistischen Plänen 
weiterzuhelfen. Denn abgesehen davon, dass solche Zu- 
stände bei Johann sich meist gerade zur rechten Zeit ein- 
stellten, d. h. gerade dann, wenn es darauf ankam, die 
grosse Masse mit seinen Absichten zu versöhnen und sie 
auf neue, gewichtige Schritte seinerseits vorzubereiten — 
in dieser Hinsicht sei hier nur an seinen dreitägigen 
Schlaf, sein dreitägiges Verstummen und die dann fol- 
gende exaltierte Art erinnert, mit der er diejenigen Männer 
bezeichnete, die er in göttlichem Auftrage als zukünftige 
Regenten der Stadt verkünden sollte — , so ist es doch 
bemerkenswert, dass er selbst manches, darunter auch sein 
Berufensein zum Königtum, was er in entscheidender 
Stunde für eine ihm gewordene höhere Offenbarung aus- 
gegeben hatte, später lediglich als seinem eigenen Sinne 
entsprungenen, von anderen gutgeheissenen Wunsch und 
Entschluss offen eingestand. Ueberhaupt erscheint Johann 
in jedem Augenblicke, da ein helleres geschichtliches Licht 
auf seine Gestalt fällt, als ein Mann von so unentwegt 
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praktisch berechnendem und schlauem Wesen, dass wir 
schon deshalb allein auch hier viel eher an etwas absicht- 
lich Gemac htes als an etwas unwillkürlich Schwärmerisches 
denken dürfen. 

._ _____ - 

Selten wohl haben sich zu der Rolle eines gefähr- 
lichen Demagogen die verschiedenartigsten Eigenschaften 
so verhängnisvoll zusammengefunden, wie es bei Johann 
von Leiden der Fall gewesen ist „Oude Jan Beuckelsz 
van Leyden", wie er in dem Urteile des Hofes von Holland 
vom 6. Oktober 1534 heisst, war 1509 als unehelicher 
Sohn eines Schulzen in der Nähe von Leiden und einer 
später freigekauften Leibeigenen aus dem Münsterlande 
geboren. Er hatte eine nur mässige Schulbildung erhalten, 
hernach das Schneiderhandwerk erlernt, sich aber in seinen 
Mussestunden weiter selbständig zu unterrichten gesucht. 
Durch Reisen und längeren Aufenthalt in England und 
Flandern erweiterte er seinen Gesichtskreis. In die Heimat 
zurückgekehrt, verheiratete er sich mit der Witwe eines 
Schiffers, eröffnete eine Schenke und gab sich, jedoch mit 
wenig Glück, kaufmännischen Geschäften hin, die ihn 
vorübergehend nach Lissabon und Lübeck führten. Mit 
Vorliebe beteiligte er sich an den Bestrebungen der Rede- 
rijker, jener literarischen Vereinigungen, die durch drama- 
tische Aufführungen und poetische Wettkämpfe in den 
Niederlanden zwischen Dichtern und Volk einen lebhaften 
Verkehr aufrechtzuerhalten strebten und mit der Zeit 
immer mehr und mehr auch kirchlich und politisch bedeut- 
samen Einfluss auf die Masse gewonnen hatten. Er ver- 
suchte sich selbst als Dichter und Schauspieler, und man 
rühmte seine Leistungen auf beiden Gebieten, vor allem 
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seine Gewandtheit in mimischen Darstellungen. Wer ein- 
mal in seinen Kreis getreten war, konnte sich seinem Ein- 
flüsse nicht leicht wieder entziehen. Im kleinen übte er 
wohl schon hier auf seine Genossen die packende Gewalt 
aus, die er später im grossen bei der zusammengewürfelten 
Bevölkerung Münsters offenbaren sollte. Ohne festen sitt- 
lichen Rückhalt, aber voll Begierde zum Genuss, sich den 
Lockungen des Augenblickes frei und schrankenlos er- 
gebend, brennend vor Ehrgeiz und nach dominierender 
Stellung strebend, bestätigte er schon hier den Hang, bald 
in diesem, bald in jenem Lichte zu erscheinen, bald in dem 
des flotten Weltmanns, bald in dem eines ernsten Grüblers. 
Bei der durch unstäten und lockeren Lebenswandel ver- 
ursachten Zerrüttung seiner Vermögensverhältnisse duldete 



ihn in der Heimat nicht mehr. Heimlich verliess er 



jWeib und Kinder und wandte sich zunächst nach Münster, 
weil er, wie er später selber sagt, gehört hatte, dass dort 
„tapfere Prädikanten" seien und das Wort Gottes da „am 
höchsten und besten" gepredigt werde. Während des 
Hochsommers 1533 verbrachte er hier wenige Wochen 
im Hause des Hermann Ramers. Wir wissen nicht sicher 
ob er schon damals täuferische Anschauungen verbreitet 
hat Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür. Jedenfalls war 
er bereits längere Zeit mit Hofmannschen, Rinckschen und 
Münzerschen Schriften vertraut und hat ihre Lehren, nach- 
dem er am 25. Juli 1533 aus Münster fortgezogen war, 
im benachbarten Osnabrück offen vertreten. Seinem 
eigenen Geständnisse nach wurde er „der Taufe wegen" 
aus dieser Stadt vertrieben. Über Schöppingen, wo er bei 
dem Gografen Heinrich Krechting, seinem späteren 
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Kanzler, Aufenthalt nahm, über Coesfeld und Münster trat 
er sehr bald die Rückreise nach Leiden an; und hier 
machte er im November desselben Jahres die persönliche 
Bekanntschaft des Jan Matthys, dem er gastliche Auf- 
nahme in seinem eigenen Hause gewährte. Vierzehn Tage 
lang haben beide auf Grund der Bibel über die ana- 

/ baptistischen Glaubenssätze verhandelt. Wenn Johann 
bisher vielleicht noch den milderen und friedlicheren An- 
sichten Hofmanns zugetan gewesen war, so wurde er 
jetzt durch seinen neuen Lehrer vollkommen für den 

) Radikalismus gewonnen. Aus der Hand des Haarlemer 
Propheten hat er die Spättaufe erhalten und alsbald im 
Auftrage des Meisters, dem die hervorragende Begabung 
seines Jüngers nicht verborgen blieb, eine Werbungsreise 
durch Holland unternommen, in Rotterdam, Amsterdam, 
Hoorn, Enkhuizen und Alkmaar als Apostel des Täufer- 
amtes gewaltet — in Leiden hat er auch seiner Frau das 
Zeichen des Bundes erteilt — , bis er in den ersten Tagen 
des Jahres 1534 den Befehl erhielt, sich im Verein mit 
seinem Gesinnungsgenossen Gert tom Cloister nach 
Münster zu begeben. Am 13. Januar 1534 langte er 
in der Stadt a n, in deren Mauern er nun bald die glän- 
zendsten Tage seines Lebens sehen, die höchsten Triumphe 
seines Egoismus feiern, aber auch die bittersten Qualen 
schwerer Enttäuschungen erfahren und endlich einen 
schimpflichen, martervollen Tod erleiden sollte. 

Wenige Tage zuvor waren in Bartolomeus Boeke- 
binder und Willem de Cuiper schon andere Sendboten des 
Matthys in Münster erschienen. Trotz ihres kurzen Auf- 
enthaltes dort — sie kamen am 5. Januar und zogen am 
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7. weiter — hatte ihre Mission einen kaum geahnten Er- 
folg gezeigt; denn innerhalb eines Zeitraums von nur 8 
! Tagen fand sich in der Stadt bereits eine Gemeinde von 
1 400 Getauften zusammen. Gerade dies günstige Er- 
gebnis wird die Abordnung der beiden weiteren Apostel 
beschleunigt und ihnen die Aufgabe verschafft haben, 
während einer dauernden Anwesenheit in Münster nun- 
mehr die ersten Massregeln zur Herstellung einer festen 
Organisation unter den neugewonnenen Brüdern einzuleiten. 
Zu diesem Zwecke hatte Johann von Leiden von seinem 
Herrn ein bindendes Programm erhalten, das uns noch 
heute in den sogenannten „21 Artikeln der Wieder täufer" 
(auch als „Münstersche Artikel" bezeichnet) vorliegt. Wir 
finden darin im wesentlichen die Anforderungen nieder- 
gelegt, zu deren Annahme und Befolgung sich nach dem 
Willen des Jan Matthys alle verpflichten mussten, die dem 
Bunde der wahrhaft Taufgesinnten zugezählt sein wollten. 
Indem Johann die Ueberbringung dieser Satzungen über- 
nahm, wurde er der erste, durch den die Tendenzen des 
schroffsten und unversöhnlichsten Anabaptismus nach 
Münster gelangten. Denn diese Artikel begnügten sich 
bei weitem nicht mehr damit, nur das zu verlangen, was 
z.B. von den Täufern in Oberdeutschland gefordert wurde: 
Lossagung von allen Sünden und Lastern, von allen 
Freuden und Verführungen der Welt, werktätig dienende 
Nächstenliebe mit Entäusserung jedes überflüssigen Be- 
sitzes zu Gunsten der Armen oder zum allgemeinen Besten, 
schlichte Einfachheit in Wesen und Tracht, möglichste 
Trennung von der Gemeinschaft mit Andersgläubigen; 
sie beschränkten sich nun auch nicht mehr darauf, die in 
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-den Niederlanden besonders von Hof mann, früher auch von 
Matthys selbst erweckte Ueberzeugung von der nahen 
Zukunft des Herrn und seines Gerichts, das die Gläubigen 
durch ihren Beitritt zum Bunde und durch echte Busse 
für sich wohl mildern könnten, als unerlässlich hinzustellen, 
rieten auch nicht mehr, wie es sonst der Fall gewesen 
war, zur Sanftmut und Geduld, zum Frieden und Gehor- 
sam gegen die einmal bestehenden Obrigkeiten ; sondern 
jsie befahlen den offenen Widerstand gegen die weltliche 
\ Macht, und sie predigten, dass die Zeit des Abwartens 
und Zauderns vorüber, dass das Ende der Dinge mit 
Waffengewalt herbeizuführen sei; denn nur durch Aus- 
rottung der Gottlosen mit Feuer und Schwert werde das 
-ersehnte tausendjährige Reich zu stände kommen. Eine 
solche Botschaft hatten die ersten Sendlinge noch nicht 
gebracht. 

Jan Matthys hat es als eine ihm gewordene Offen- 
barung verkündet, dass die Vernichtung der bestehenden 
Welt durch ihn selbst und durch die Seinigen geschehen 
werde. Als der geeignete Ort für die Begründung eines 
täuferischen Reiches schwebte ihm sehr bald Münster vor, 
wo, wie er wusste, durch die Wirksamkeit Rothmanns und 
der Wassenberger der Boden zur Aufnahme der von ihm 
gestreuten Saat genügend vorbereitet war, und wo die 
Lehren seiner Jünger begeisterten Zuspruch fanden. Die 
ersten Phasen des Verzweiflungskampfes aber, den 
Katholiken und Evangelische vereint gegen die enthusias- 
mierten Anhänger seiner Ideen führten, hat er nur aus der 
Entfernung verfolgt. Erst nach den ernstlichen Unruhen 
vom 9. bis 11. Februar 1534, die durch einen gütlichen 



Ausgleich ihr vorläufiges Ende erreichten, wurde er durch 
ein Schreiben Johanns von Leiden herbeigerufen. Sein 
Regiment ist freilich nur von kurzer Dauer gewesen, aber 
in allen seinen Aeusserungen trägt es den Stempel seines 
^düsteren, fanatischen Charakters. Unbeugsam in seinem 
jWillen, rücksichtslos bis zur Grausamkeit, unerbittlich in 
(seinen Anforderungen an andere, aber auch strenge gegen 
[sich selbst, ein finsterer Geist in rauher Hülle, hat Matthys, 
'in seiner schwärmerischen Wahnvorstellung ein neuer 
Heiliger, es als sein Ziel verfolgt, tödliche Rache an den 
Gottlosen zu nehmen und auf den Trümmern der alten 
Welt das „neue Jerusalem" den geläuterten Gläubigen zu 
errichten. Ein Gewaltakt folgte dem anderen. Mit der 
am 27. Februar mitleidslos durchgeführten Austreibung 
der Nichtgetauften wurde praktisch die Konsequenz des 
täuferischen Prinzips der völligen Absonderung von jeder 
anderen Gemeinschaft gezogen. Weiter erging die Be- 
kanntmachung, dass jeder, der sich bis zum Morgen des 
2. März das Bundeszeichen nicht hätte erteilen lassen, 
ohne Gnade dem Tode verfallen sein sollte. Die Schwan- 
kenden und die vielleicht nur dem Zwange Gehorchenden 
schüchterte man dadurch ein, dass man sie stundenlang 
um ihr Leben zittern Hess, ehe ihnen nach dem Spruche 
des Propheten himmlische Verzeihung zu teil ward. 
Offener Widerstand wurde, wie an Hubert Rüscher, ohne 
vorhergegangenes rechtliches Verfahren durch sofortige 
I Hinrichtung geahndet. Systematisch wurde der religiöse 
Fanatismus in Flammen erhalten; und indem der Macht- 
haber bei seinem Handeln sich immer wieder und wieder 
auf göttliche Gebote und innere Offenbarungen berief. 
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indem er mit unheimlicher Beredsamkeit auf die ewige 
Strafe verwies, welche die abtrünnigen Kinder Gottes 
treffen werde, sowie auf das Verdienst, zur Vertilgung der 
Gottlosen beizutragen, ist es ihm gelungen, trotz seiner 
Schreckensherrschaft die Gemüter des Volkes an sich zu 
fesseln und als anerkanntes Oberhaupt der Gemeinde zu 
walten. Ein eigentlich festgefügtes Reich hat er noch 
nicht geschaffen, wenn er auch bewusst den ersten Grund 
dafür legte. Echt täuferisch knüpfte er zu dem Zwecke 
an Zustände an, wie sie nach dem Zeugnis der heiligen 
Schrift unter den ersten Christen bestanden hatten, und 
forderte demgemäss die Durchführung eines bestimmten 
Masses von Gütergemeinschaft, nicht aber — wir werden 
|an anderer Stelle genauer darauf zurückkommen — einer 

(Gütergemeinschaft nach eines jeden Willkür, sondern nach 
Notwendigkeit und Zweckdienlichkeit. Er brachte es 
dabei zuwege, dass die Verwaltung des zusammenkom- 
menden Gemeinguts an Silber und Gold, an Kleidung 
und Schmuck u. s. w., daneben noch die Verfügung über 
die von den Ausgewanderten und Verjagten zurück- 
gelassene Habe lediglich von ihm abhängig blieb, wenn 
er auch, hauptsächlich wohl zum Schein, nach vorauf- 
gegangener Gebetsversammlung und nach göttlichem 
Winke sieben ihm ergebene Männer ernannte, die, von den 
Prädikanten in ihrem Amte bestätigt, unter dem Namen 
von Diakonen die Gaben nach Bedarf verteilen sollten. Auch 
gemeinsame Mahlzeiten und gemeinsame Andachten hat er 
noch eingerichtet. Aber zu weiteren tief ergehenden Or- 
ganisationen kam er nicht mehr. Denn schon am 5. April hat 
er, wie erwähnt, vom Täufergeist erfasst und einer ver- 
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meintlichen höheren Eingebung folgend, in vollem Ver- 
trauen auf seinen Sieg sich in nur geringer Begleitung 
zum Kampfe vor die Tore der Stadt gewagt und ist dort 
für seine Sache gefallen. Seine Erbschaft übernahm 
Johann von Leiden. 

Es war ein kritischer Moment. Wie leicht konnten 
sich Zweifel regen an der Gerechtigkeit der täuferischen 
Sache überhaupt, nun, da der Prophet mitsamt seiner 
Weissagung so kläglich zu Schanden geworden war! Wie 
rasch konnte bei den Heimischen der Hass gegen die 
jetzt führerlose Schar der Fremden auflodern! Vielleicht 
war es für viele doch immer noch Zeit, durch klägliche 
Unterhandlung die Milde und Verzeihung des Bischofs zu 
gewinnen. Allen Gefahren hat Johann in diesem Augen- 
blicke mutig getrotzt. Bei aller Macht, die ihm seine be- 
geisterte Redegabe verlieh, bei allem Zauber, den Jugend- 
kraft und Körperschönheit um ihn verbreiteten, er- 
scheint es doch fast unbegreiflich, wie es ihm gelungen 
ist, nicht nur die Ruhe in Münster aufrechtzuerhalten, 
sondern sich alsbald zum unbestrittenen Gebieter in der 
Stadt zu machen. Die Quellen berichten von einer feu- 
rigen Ansprache, die er unmittelbar nach dem jähen Tode 
des Jan Matthys an das erschreckte Volk gehalten hat. 
In den verschiedenen bruchstück weisen, aber einander er- 
gänzenden Ueberlieferungen, in denen sie vorliegt, finden 
wir vielleicht eine teilweise Lösung des Rätsels. Die 
Rede will nicht nur trösten mit dem Hinweise darauf, dass 
der Gewaltige im Dienste Gottes nach dem Vorbilde der 
Helden des alten Testamentes gefallen sei; sie geht viel- 
mehr weiter und lenkt die Gedanken und Empfindungen 
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der erregten Hörer von der Vergangenheit und von 
Matthys ab auf die Zukunft und Johann selbst Mit nicht 
zu verkennendem Vorwurf gegen den Propheten setzt sie 
dessen Untergang zum Teil auch auf Rechnung der Ueber- 
hebung, mit der er nicht nur den Ruhm des Höchsten, 
sondern ebensosehr auch seinen eigenen Vorteil gesucht 
hat. Gott habe ihn sterben lassen, damit man in Münster 
nicht fester an ihn glauben solle als an den himmlischen 
Vater selbst, der, mächtiger als Matthys, einen grösseren 
und höheren Propheten erwecken werde, als jener es ge- 
wesen sei Und dann greift Johann zu dem damals, wie 
wir wissen, selten seine Wirkung verfehlenden Mittel, von 
Offenbarungen und Gesichten zu reden, in denen ihm der 
Tod des Matthys schon vor einiger Zeit vorherverkündet 
sei. Zum Zeugen, dass er die Wahrheit spreche, ruft 
er Knipperdolling herbei, der denn sofort auch alles 
bestätigt. 

Wir sehen, Johann war des einflussreichen Führers der 
alteingesessenen Bürger völlig sicher. Er hatte sich ferner 
nicht darüber getäuscht, dass er, mit diesem im Bunde, 
dereinst in der Stadt um so kräftigeren Rückhalt finden 
würde, je mehr er es zunächst in schlauer Berechnung 
vermied, die in ihm schlummernde tyrannische Natur her- 
vorzukehren; und das war neben der Furcht vor dem 
stärkeren Matthys wohl massgebend für ihn gewesen, sich 
vorläufig mehr im Hintergrunde zu halten. Nach den 
Berichten der Zeitgenossen tritt er zu Lebzeiten seines 
Meisters nur einmal schroffer hervor, bei dem blutigen 
Strafgericht über Hubert Rüscher, gegen den er persön- 
lich die bewaffnete Hand erhebt; aber auch da handelt er 
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nicht selbständig, sondern als treu ergebener Gefolgsmann 
-des Propheten, mit dem er es nicht verderben darf und 
will. Sonst hatte er sich nur von der gewinnenden Seite 
gezeigt, war der Liebling der Frauen geworden und 
wusste es öfter einzurichten, dass gerade ihm das Amt zu- 
fiel, den schuldbeladenen Brüdern die Gnade und Ver- 
gebung des Herrn zuzusichern. Seine Predigten ent- 
flammten den Mut, richteten die Zagenden auf; und in 
seinen Verzückungen erregte er die staunende Bewunde- 
rung der irregeleiteten Menge. So durfte er auf die un- 
bedingte Volksgunst bauen. Aber es blieb doch fraglich, 
ob sie sich ihm erhalten würde, wenn er, wozu ein unbe- 
zwinglicher Zug ihn trieb, sie weiter verwerten wollte zur 
Erreichung seines Zieles absoluter Alleinherrschaft Einen 
Rivalen, das sagten ihm sein praktischer Verstand und 
seine Menschenkenntnis, hatte er kaum zu fürchten, so- 
bald er sich fortan nur mehr, als es zuvor neben Matthys 
geschehen konnte, als der eigentliche Träger der religiösen, 
täuferischen Ideen, die in Münster die Gemeinde im Banne 
hielten, hervortat, sobald er sich auch in der Beziehung 
als ebenbürtigen Nachfolger seines betrauerten Vorgängers 
zeigte. Als solcher zu erscheinen, ist das nächste Streben 
Johanns gewesen, und in seiner ränke vollen Art hat er 
nicht geruht, bis er seinen Zweck erreichte. Wenn er in 
seiner Rede nach Matthys* Tode sogleich auf einen zu- 
künftigen grösseren und höheren Propheten hinwies, so 
; hatte er nur sich selbst damit im Auge und verfolgte da- 
tbei die Absicht, schon jetzt das Volk daran zu gewöhnen, 
ihn in diesem Lichte zusehen. Das Endziel se iner 
blieb immer ein Münstersches Reich, ins Leben gerufen 
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(zwar durch eine geschickte Ausbeutung anabaptistischer --. 

l Anschauungen, dann aber nach seiner persönlichen Wiil- 

i Tcür von ihm allein geleitet, ohne Rücksicht auf Recht und r 

i Gesetz, auf Sitte und Moral. 

Die Idee eines Münsterschen Reiches in täuferischem 
Sinne, wie es Matthys geträumt hatte, und viele mit ihm, 
hängt ursprünglich aufs engste zusammen mit der Idee 
des Chiliasmus, d. h. einer Geistes- und Gemütsrichtung, 
die als Grundmerkmal aller ihrer verschiedenen Erschei- 
nungsformen die in tiefer Sehnsucht ruhende Vorstellung 
hat von der Verwirklichung „eines herrlichen Friedens- 
und Wonnereiches, in welchem Christus nach der glor- 
reichen Wiederkehr als am Schluss der zeitlichen Welt- 
ordnung die verklärten und auferweckten Frommen auf 
Erden um sich sammeln und persönlich unmittelbar re- 
gieren werde". Aber mit der Hoffnung auf eine persön- 
liche Wiederkunft des Herrn verbindet der Chiliasmus 
zugleich noch die gewisse Zuversicht, „dass zwischen dem 
Eintritt dieser Wiederkehr und dem Endabschlusse des 
irdischen Weltaeon noch der Mittelzustand eines tausend- 
jährigen glückseligen Reiches statthaben werde". Je mehr 
sich im Laufe des Mittelalters die Ueberzeugung festigte, 
dass die Apokalypse die Entwicklung eines solchen 
Reiches bis ins einzelne hinein vorgebildet habe, und je 
sicherer man häufig in der damaligen tief erregten Zeit zu 
empfinden glaubte, dass sich die in jenem Buche ange- 
deuteten Zeichen und Vorboten bewahrheiteten, um so 
mehr kam man dazu, das goldene Zeitalter einer mit neuem 
Geiste beseelten Welt für nahe bevorstehend zu halten; 
und gerade bei der radikaleren Richtung des Täufertums 
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hatte man den Standpunkt rein eschatologischer Hoff- 
nungen mehr und mehr verlassen und sich immer tiefer 
eingelebt in die Gewissheit einer unmittelbar nahenden 
Erlösung durch die von ihren Anhängern durchzuführende 
Wiederherstellung biblischer oder apostolischer Ideal- 
zustände in Leben, Lehre und Verfassung. Der Ort für 
den Beginn einer solchen „Restitution 4 * sollte, nachdem 
sich die für Strassburg gehegten Erwartungen nicht er- 
füllt hatten, nach Matthys' Predigten, wie wir wissen, 
Münster sein ; und von hier aus glaubte man, werde der 
Umfang des die Ankunft Christi vorbereitenden Reiches 
sicher und unaufhaltsam fortschreiten. Allerdings war 
für die Vertreter des Chiliasmus stets der völlige Unter- 
gang aller nach ihrer Meinung antichristlichen Elemente 
und Gewalten selbstverständliche Voraussetzung und 
Grundbedingung zur Verwirklichung ihres Ideals; aber 
so schwärmerisch die Ideen auch oft vertreten wurden, so 
hatten sie doch bisher für Kirche, Staat und Gesellschaft 
keine wesentliche Gefahr in sich geschlossen, bis sich im 
Zeitalter der Reformation die Ansichten mehrten, dem 
Kommen des Herrn durch gründliche Umgestaltung der 
verderbten Welt gewaltsam die Wege bahnen zu müssen, 
und bis dann gar unter dem Einflüsse niederländischer 
Anabaptisten, speziell des Matthys, die uns bekannte 
Losung ausgegeben ward, jeden Widerstand, falls erfor- 
derlich, mit Feuer und Schwert zu brechen. Münster als 
das „neue Jerusalem" zum Ausgangs- und Mittelpunkt bei 
der Schaffung eines Weltreichs zu erheben, und zwar eines 
Reiches, das ein Bild des leiblichen Reiches Christi auf 
Erden sein sollte, das war, wenn wir einmal die Anschau- 
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ungen und Wünsche überzeugter Täufer acceptieren 
wollen, die Aufgabe, die den Inhabern der Stadt auch 
nach Matthys' Tode zufiel. Diese Aufgabe musste sich 
gewiss auch nach aussen auf die energische Verteidigung 
der Stadt gegen Angriffe der Feinde und auf die Pro- 
paganda für die als recht erkannte Sache beziehen, eben- 
sosehr aber auch nach innen auf die Ausbildung und Er- 
haltung wahrhaft apostolischer Zustände, auf eine in jeder 
Hinsicht freie Gemeinschaft der Gläubigen. Wenn Johann 
von Leiden sich den Anschein gab, diese Aufgabe als eine i 
Erbschaft des Jan Matthys und als eine Forderung des 
Anabaptismus überhaupt durchführen zu wollen, so hat er 
sie in Wirklichkeit nach ihrer äusseren Seite hin, begünstigt 
durch manche seiner physischen und geistigen Gaben, bis 
zu einem Grade gelöst, den man kaum für möglich ge- 
halten hätte ; nach ihrer inneren Seite hin aber ist er ihrer 
wahren Bedeutung nicht nur niemals ernstlich näherge- 
treten, sondern hat er sie geradezu in systematisch selb- 
stischer und verbrecherischer Weise vernachlässigt, ver- 
derbt und geschändet. Selbst bei Berücksichtigung der 
Unberechenbarkeit religiöser und sozialer Wahnvorstel- 
lungen ist in der Beziehung keine Entschuldigung, ge- 
schweige denn Rechtfertigung für ihn zu finden. Der 
Grund dafür lag in den unsäglich trüben Seiten seines 
[Charakters, die er um so weniger zu überwinden ver- 



mochte, je freierer Spielraum ihm für ihre Pflege und Ent- 
wicklung geboten ward. 

Wo bei Johann in seinem Planen und Tun die wirk- 
liche Grenze zwischen Wahrheit und Trug, zwischen 
Schwärmerei und Heuchelei im einzelnen zu finden ist 
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lässt sich häufig nicht mehr entscheiden. Es mag sein, 
dass er eine Zeitlang den Lehren des Täufertums mit auf- 
richtiger Hingebung gelauscht, sie mit der ihm eigenen 
Leidenschaftlichkeit in sich aufgenommen hat, auch ernst- 
lich gewillt gewesen ist, sie nach dem Masse seiner Fähig- 
keiten zu vertreten. Dann wäre auch er, wie so mancher 
andere in jener Zeit, ein Beispiel dafür, dass bei Männern, 
denen religiöse Interessen nicht ganz fernliegen, auf den 
Sturm und Drang eines unstäten und wilden Jugendlebens 
eine Periode der Einkehr folgen kann, in der sie sich in 
schmerzlicher Reue über die Sünde in sich und um sich 
nach einer innerlich läuternden Wiedergeburt sehnen. 
Jedenfalls ist es verhängnisvoll geworden, dass er gerade 
in die Schule des Jan Matthys geriet, eines ehrlichen 
Schwärmers zwar, aber doch eines Schwärmers, der auf 
eine herrische, gewalttätige Natur, wie die Johanns, sehr 
leicht verderblichen Einfluss ausüben konnte. Nach des 
Lehrers Tode schon bald sich selber wieder überlassen, 
nicht mehr unter dem Zwange dieses fast noch herrischeren 
und in seiner Strenge unbeugsamen Geistes, brachen sich 
bei Johann augenblicklich die alten, dem vollen Lebens- 
genüsse zugewandten Neigungen aufs neue Bahn, jetzt 
jedoch in anderer Richtung als früher, nicht mehr nur in 
einem engbeschränkten Kreise als rein persönliche Zügel- 
losigkeit auf eigene Kosten und Gefahr, sondern in berech- 
neter Weise unter dem Deckmantel der Religion, im 
Namen des Täufertums und zum unausbleiblichen Ruin 
der an ihn glaubenden Masse. Schritt für Schritt, in fast 
unheimlicher Konsequenz, und doch auch wieder sprung- 
haft, vollführt er den Aufbau seines Reichs. 
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Zu Lebzeiten des Jan Matthys war in Münster die 
alte Stadtverfassung wenigstens äusserlich noch in Kraft 
geblieben. Bürgermeister und Rat standen an der Spitze 
der Verwaltung. An den Rechten, die Alter- und Meister- 
leute innerhalb der zahlreichen Gilden übten, war bisher 
formell nichts geändert worden. In allen Körperschaften 
herrschte allein der täuferische Geist, und die Männer, die 
zu einer obrigkeitlichen Stellung berufen waren, verdankten 
ihr Amt lediglich dem Umstände, dass sie sich als über- 
zeugte Anhänger der neuen Lehre erwiesen hatten. Tat- 
sächlich wurden sie nur durch den Willen des Propheten 
gelenkt. Das Volk gewöhnte sich zwar allmählich daran, 
sie als das zu betrachten, was sie wirklich waren, als 
Puppen in der Hand des mächtigen, gottbegnadeten Ge- 
bieters; aber sie gemahnten doch immerhin noch an Zu- 
stände der alten Zeit; und deshalb galt es für Johann zu- 
nächst, auch diese Erinnerung an Verhältnisse der Ver- 
gangenheit zu beseitigen und eine neue Form ins Leben 
zu rufeji, unter der er, unbehindert durch vielleicht doch 
nicht ganz zu hemmende Gegenströmungen, sicherer und 
schneller zum Ziele gelangen konnte. Hat auch sicherlich 
Jan Matthys schon daran gedacht, das „neue Israel" nach 
dem Vorbilde des alten zu organisieren, durchgeführt 
wurde der Plan erst von Johann, und die Art, wie es ge- 
schah, entspricht durchaus seinem ureigenen Wesen. Der 
einzige, der mit einiger Aussicht auf Erfolg ihm hätte ent- 
gegenwirken können, war Knipperdolling, der Bürger- 
meister, der gewiss nicht leicht aus einer Stellung zu ver- 
drängen war, von der er sich für die Zukunft noch Einfluss 
und Vorteil versprechen mochte. Aber für ihn war als Ent- 
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Schädigung ein anderes Amt gefunden. Vor versammeltem 
Volke hatte Johann ihn auf höheres Geheiss zum Schwert- 
träger erhoben und ihm als Zeichen der Gewalt die Waffe 
überreicht, mit der er die Übeltäter schrecken und strafen 
| sollte. Willig hat sich Knipperdolling gefügt; denn mit 
i dem Richtschwert in der Faust, das ahnte er wohl, würde 
j sein Ansehen künftig gefestigter sein als vorher, da er 
nur dem Namen nach an der Spitze eines ohnmächtigen 
Rates stand. 

Dann, in der ersten Hälfte des Mai 1534 — ein ge- 
naueres Datum findet sich nicht — , erklärte Johann von 
Leiden, nachdem er das Volk in üblicher Weise durch 
Verzückungen auf Wunderdinge vorbereitet hatte: Gott 
habe ihm geoffenbart, dass in dem „neuen Israel" eine 
neue Staatsform herrschen müsse, mit neuem Regiment 
und neuen Gesetzen; die Obrigkeit, bisher von Menschen 
ernannt, sei jetzt nach göttlicher Eingebung zu berufen. 
Zugleich verkündete er die Namen von zwölf Männern, 
die als die „Ältesten der zwölf Stämme Israels" alle welt- 
liche und geistliche Macht in Münster in sich vereinigen 
sollten. In einer Predigt erläuterte Rothmann den Sinn 
der beabsichtigten alttestamentlichen Verfassung, und 
Johann selbst übergab darauf einem jeden der Erkorenen 
ein blosses Schwert mit den Worten: „Nimm hin das 
Recht des Schwertes, von Gott, dem Vater, Dir anvertraut 
durch mich, und richte damit nach dem Befehle des Herrn." 
Ein gemeinsames Gebet und der gemeinsame Gesang des 
Liedes „Ehre sei Gott in der Höh'" beendete die theatralische 
Ceremonie, mit der die alte Staatsordnung gestürzt und 
eine andere an ihre Stelle gesetzt wurde. Was ihr Urheber 
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für sich mit ihr bezweckte, zeigte sich bald. Das Kolle- 
gium der Ältesten war aus Elementen zusammengesetzt, 
deren Anhänglichkeit und Dankbarkeit keinem Zweifel 
unterlagen. Mitglieder des aufgelösten Rats sowie der 
Gildeverbände erhielten Ersatz für die ihnen verloren ge- 
gangenen Würden, ein Angehöriger des landsässigen 
Adels war herangezogen worden, und auch die aus der 
Nachbarschaft und aus Holland Zugewanderten hatten ge- 
nügend Berücksichtigung gefunden. Mit der Anlehnung 
an Institutionen des alten jüdischen Reichs ward dem 
drängenden Volkswunsch auf greifbare Nachbildung 
biblischer Zustände, damit zugleich auch den herrschenden 
täuferischen Anschauungen, Rechnung getragen, und 
alles, so darf man sagen, war auf dem Boden des Ana- 
baptismus geschickt eingefädelt, um die an sich schon grosse 
Popularität Johanns weiter wachsen zu lassen. Denn die 
Massen jubelten dem Manne nun um so lauter zu, der es 
kraft seines jjotterleuchteten Geistes so trefflich verstanden 
hatte, bei allen in der Bevölkerung gährenden Gegen- 
sätzen die Gemüter zu versöhnen und zu beruhigen durch 
die Schaffung einer in demokratische Gewandung ge- 
kleideten Theokratie. 

Die nächste Sorge musste der weiteren Ausbildung 
der Staatsverfassung gelten. Die ersten Edikte des neuen 
Regiments ^ind uns wenigstens zum Teil noch heute er- 
halten. Sie atmen in ihren einleitenden Sätzen und ihren 
Schlussbemerkungen ganz den Geist Rothmanns, der, wie 
kein anderer, geeignet war, hier helfend einzugreifen. Mit 
kurzen Worten und im Sinne des Täufertums wollen die 
Verordnungen alles zusammenfassen, was die heilige Schrift 
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an den verschiedensten Stellen anführt, um alle Menschen 
zum wahren Heile anzuleiten; denn jeder müsse klar er- 
. kennen, was er zu tun und was er zu lassen habe. Die 
f "\ Obrigkeit sei von Gott nicht nur zum Schutze der Guten, 
\ sondern auch zum Schrecken der Bösen berufen. Eine 
ganze Liste von Verbrechen wird aufgestellt, durch deren 
Begehung der wahre Christ sich des Todes schuldig mache. 
Alle Satzungen sollten teils, hauptsächlich wohl im Sinne 
Rothmanns, innerhalb des Münsterschen Gemeinwesens 
frommen Lebenswandel und strenge Sittlichkeit erziele n, 
teils aber auch der von niemandem klarer als von Johann 
erkannten Notwendigkeit dienen, in der von aussen hart 
bedrängten Stadt jeden Keim von Unordnung und Auf- 
ruhr durch scharfe Mittel zu ersticken. Für uns besonders 
wichtig ist die ausdrückliche Verfügung: „Alles, was die 
Ältesten im neuen Israel nach einträchtiger Beratung für 
nützlich erachten, soll der Prophet Johann von Leiden, der 
treue Diener des Höchsten und des ehrwürdigen Magistrats, 
der Gemeinde Christi und dem ganzen israelitischen Volke 
vortragen und verkündigen." Damit war von vornherein, 
soweit die auslegende und abschliessende gesetzgeberische 
Gewalt in Betracht kam, den Plänen und Absichten 
Johanns ein weiter Spielraum gewährt. Denn es blieb 
doch immer fragüch, ob sich Johann zum Dolmetsch von 
Beschlüssen seiner Kreaturen gemacht haben würde, sobald 
diese Beschlüsse einmal seinen Sonderinteressen zuwider- 
liefen. Und ausserdem war auch noch in anderer Weise 
sein Übergewicht vorgesehen. Der Strenge der biblischen 
Gesetze entsprechend, war auf Übertretung jedes von den 
Ältesten erlassenen Gebotes die Todesstrafe gesetzt Sie 
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sollte nicht nur diejenigen treffen, die sich des Mordes, 
Raubes und Betruges, der Lüge oder der Unzucht schul- 
dig gemacht hatten, sondern auch diejenigen, die sich 
durch Verleumdung, Geiz, Zorn oder Neid u. s. w. ver- 
gingen. „Wer sich," so heisst es in dem Edikte, „mit diesen 
und ähnlichen Sünden, die der heilsamen und gesunden 
Lehre Jesu Christi widersprechen, befleckt, ist dem Gesetze 
verfallen und soll durch die von Gott verordnete ordent- 
liche Obrigkeit mit Bann und Schwert aus dem Volke 
Gottes ausgerottet werden." In der Praxis war eine solche 
Strenge natürlich nicht aufrecht zu erhalten. So kam man 
zu der Bestimmung, dass aufrichtige Reue des Sünders 
jund unumwundenes Bekenntnis vor der gesamten Ge- 
meinde helfen könne, die Todesstrafe in mildere Busse 
{umzuwandeln. Aber die Gnade war wieder nur durch den 
Mund der Propheten verkündbar, an erster Stelle durch 
den Mund Johanns von Leiden, der damit abermals Ge- 
legenheit genug fand, sich bei dem Volke einzuschmeicheln 
als Spender nachsichtiger Vergebung. 

An einer Tafel im Rathause sitzend, pflegten die 
zwölf Ältesten tagtäglich ihres Amtes zu walten. Vor sich 
auf dem Tische hatten sie die Bibel liegen, zum Zeichen, 
dass sie nur nach dem Buchstaben des Gotteswortes ver- 
fahren würden. Ihre Erlasse ergingen im Namen „der 
Ältesten und der ganzen Gemeinde Christi in Münster". 
Die republikanische Staatsform wurde gewahrt, aber der 
leitende Wille war der Johanns, der, wie uns berichtet 
wird, bei den Zusammenkünften der Ältesten nie fehlte. 
Streng hielt er an den ihn fördernden Grundsätzen des 
Täufertums fest, ergänzte die Bestimmungen über die 
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Gütergemeinschaft und sorgte dafür, dass alle Kräfte tätig 
blieben im Dienste der Gesamtheit; denn: „Jeder soll ar- 
beiten, wozu er nutz ist." Mit ganz besonderem Geschicke 
wusste er wirksame Massregeln zur Verteidigung der 
Stadt zu ergreifen. Auf ihn, dessen Mut und Tüchtigkeit 
im Kampfe von allen Quellen übereinstimmend anerkannt 
werden, dürfen wohl in erster Linie die umsichtigen krie- 
gerischen Organisationen zurückzuführen sein, denen das 
Münstersche Reich seine verhältnismässig lange Dauer 
verdankt. Vor allem wurde der Wachtdienst aufs ge- 
naueste geregelt und beaufsichtigt. Am Tage und in der 
Nacht hatten einige der Ältesten persönlich die Posten zu 
kontrollieren, um jede Gefahr der Überrumpelung zu ver- 
hüten. Johann selbst ging mit gutem Beispiele voran; oft 
sah man ihn nächtlicherweile auf den Wällen, und seine 
Strenge war gefürchtet. Zur Bereitung des Pulvers wur- 
den besondere Gebäude hergerichtet. Frauen und Kinder 
mussten beim Aufwerfen der Befestigungen helfen, häutig 
genug haben sie tätig eingegriffen, wenn es galt, die an- 
stürmenden Landsknechte von den Mauern fernzuhalten. 
Einer Spezialbehörde lag die Instandhaltung der Geschütze 
ob, einer anderen die Ausbesserung und Vervollständigung 
der Bollwerke und Schanzen. Auf jeden Ungehorsam 
ioder Verstoss gegen die Disziplin sowie auf Trunkenheit 
»folgte unerbittlich harte Strafe. Kurz, der rastlosen An- 
strengung Johanns ist es gelungen, die Stadt zu einem ge- 
waltigen Heerlager und das Volk zu einer festgeschlossenen 
kriegerischen Familie zu machen. Waren auch schon 
unter Jan Matthys mehrere glückliche Ausfälle unter- 
nommen und manche Scharmützel vor den Toren siegreich 
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bestanden — ein eigentliches System wurde doch erst von 
Johann von Leiden in die Verteidigung gebracht. 

Der Erfolg blieb nicht aus. Die Zeitgenossen haben 
wiederholt ihrer Bewunderung über die opferwillige Hin- 
gebung der kleinen, kühnen Schar Ausdruck verliehen. 
Selbst Heinrich Gresbeck, der grimmigste Feind der 
„Holländer und Friesen", wie er die zugewanderten Täufer 
■nennt, stellt ihnen, wenn er auf ihre Kampfesart zu sprechen 
kommt, das Zeugnis aus: „Alles, was sie taten, das taten 
sie mit Klugheit und Behendigkeit und mit nüchternem 
Sinne." Gewiss gereichte ihnen die schon an sich sehr 
starke Befestigung der Stadt zu grossem Vorteil, gewiss 
war es ein Glück für sie, dass bei den Belagerern von 
Anfang an in fast allen Verhältnissen Verwirrung und 
Zerfahrenheit herrschten, und dass es bei ihnen so gut wie 
ganz an straffer Mannszucht fehlte; aber nicht das allein, 
sondern viel mehr noch die geschickte Ausnutzung der 
Schwächen ihrer Gegner hat den Inhabern Münsters für 
lange Zeit die entschiedene Überlegenheit in der Kriegs- 
führung verschafft. Ausfall folgte auf Ausfall; eine be- 
trächtliche Zahl der feindlichen Geschütze wurde unschäd- 
lich gemacht, immer neuer Vorrat an Nahrungsmitteln 
und Schiessbedarf zusammengehäuft. Auch fehlte es nicht 
an wohlgelungenen Kriegslisten, und kein günstiger 
Moment ward versäumt, etwa erlittene kleine Schlappen 
auszuwetzen, schadhaft gewordene Schutzwehren aufs neue 
herzurichten und zu verstärken. Durch Flugblätter ernsten 
oder auch höhnenden Inhalts suchte man mit Glück die 
Landsknechte in ihrem Glauben und in ihrer Treue gegen 
den Bischof wankend zu machen. Überall verspürte man 
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die Tatkraft eines zielbewussten, entschlossenen Willens. 
Jeder nach aussen neu errungene Vorteil stärkte die innere 
Begeisterung für die von Gott so offenbar begünstigte 
täuferische Sache, kam aber zugleich auch dem Ansehen 
des Mannes zugute, der als das auserwählte Rüstzeug in 
der Hand des Höchsten galt. 

Diesen Glauben des Volkes an ihn hat Johann von 
Leiden auf jede Weise geschürt. Gleich in den Beginn des 
Regiments der Ältesten war eine glänzende Waffentat 
gefallen. Nach längeren Vorbereitungen vermeinte der 
Bischof, von Köln und Cleve unterstützt, endlich stark ge- 
nug zu sein, einen entscheidenen Schlag zu wagen. Mehrere 
Tage Hess er die Stadt bombardieren und schritt dann am 
25. Mai zum Sturm. Das Unternehmen scheiterte kläglich,, 
um so kläglicher, da das Misslingen durch Trunkenheit 
einer ganzen Heeresabteilung verursacht worden war. 
Nach schweren Verlusten und mit Hinterlassung ihrer 
Sturmwerkzeuge mussten die Angreifer zurückweichen. 
Die Verteidigungsmassregeln Johanns hatten ihre erste 
i grössere Feuerprobe bestanden; der Prophet erhielt den 
Nimbus eines Retters in der Not. Um so uneingeschränkter 
konnte er nach eigenem Wunsche schalten und walten, 
um so williger fügten sich ihm auch die scheinbaren Lenker 
der Stadt. Immer feuriger wurden seine Reden von der 
Heiligkeit des Volkes Gottes, das keine Ungerechten und 
Sünder in sich dulden dürfe, immer fester aber wurzelte 
in ihm auch das Bewusstsein von der Allgewalt seiner 
Persönlichkeit, der sich niemand entziehen könne und solle. 
Die Beschlüsse der Ältesten erhielten durch ihn ihre Rich- 
tung, die Urteile wurden von ihm diktiert und die Strafen 
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je nach seinem Gutdünken sofort vollstreckt oder auf- 
geschoben, gemildert und erlassen. Vorsichtig hielt er sieb 
zunächst noch immer im Rahmen der täuferischen Lehr- 
sätze; aber es kam die Zeit, da er auch in ihnen kein be- 
schränkendes Hemmnis mehr sah für die Entfaltung der 
dunkelsten Triebe seiner Natur. Um seiner Sinnlichkeit 
zu frönen, ward er der Prediger der Vielweiberei, um seine 

»Herrschsucht zu sättigen, der Schöpfer des Königreichs. 

Johann selbst hat in seinen späteren Verhören wieder- 
holt geäussert, dass, als ihm eine Vision das plötzliche 
Ende des Jan Matthys vorherverkündet habe, ihm gleich- 
zeitig die Versicherung geworden sei, er werde dereinst 
die Frau des Erschlagenen als Gattin heimführen. Damit 
hat er, wie in anderen Dingen, so auch in Betreff der 
Polygamie den eigentlichen Grund für sein Beginnen ver- 
hüllt und auch hier zu der Behauptung einer rätselhaften 
Einwirkung übernatürlicher Gesichte seine Zuflucht ge- 
nommen. In Wirklichkeit werden wir in der sinnlichen 

[Neigung j:u Divara, der jugendlich anmutigen Gemahlin 
des finsteren Propheten, die erste Ursache erblicken dürfen,, 
die ihn zu dem Gedanken trieb, an den Fundamenten der 
christlichen Ehe zu rütteln. Gerade von den Münsterschen 
Täufern — wir werden an anderer Stelle ausführlicher 
darüber handeln und können uns deshalb hier kurz fassen 
— war bisher die Heiligkeit der Ehe hochgehalten worden, 
und noch ein Edikt der Ältesten hatte den Ehebruch so- 
wie die Verführung einer Jungfrau mit dem Tode bedroht. 
Eine Zeitlang hat auch Johann dem herrschenden Her- 
kommen und der üblichen Auffassung über die Ehe Rech- 
nung getragen und den strengen Gesetzen freien Lauf ge- 
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lassen. Aber seine Leidenschaft war einmal entflammt; 
wie nach dem Amte, so gelüstete es ihn auch nach dem 
Weibe seines Vorgängers. Seine Heirat in Holland war 
kein Geheimnis geblieben, und so sann er, den die Reize 
der Frauen schon immer gelockt hatten, auf Mittel und 
Wege, die als göttlich geltende Institution der Monogamie 
zu beseitigen. 

Man hat wohl gemeint, die Einführung der Viel- 
weiberei könne vielleicht doch eine mildere Beurteilung 
finden bei Berücksichtigung des ungewöhnlich starken 
Überschusses der weiblichen Bevölkerung in Münster über 
die männliche; man hat im Zusammenhange damit auch 
darauf hingewiesen, dass unter den vielen Zugewanderten, 
Überläufern und Gefangenen, die in der Stadt zusammen- 
kamen, sich eine grosse Anzahl unverheirateter Männer 
befand, ja, man hat die Neuerung sogar für unvermeidlich 
erklären wollen, weil gerade die Strenge der Täufer in 
geschlechtlichen Dingen, ihr scharfes Eintreten gegen jeden 
ausserehelichen Geschlechtsverkehr eine Umwälzung der 
ehelichen Verhältnisse in diesem eng belagerten, von der 
Aussenwelt völlig abgeschlossenen Orte gebieterisch ver- 
langte. Aber alle diese Erwägungen sind hinfällig und 
nichtig, wenn sie dazu verwandt werden sollen, dem ur- 
sprünglich leitenden Motiv für das erste Gebot zur Poly- 
gamie auf die Spur zu kommen. Selbst in den täuferischen 
Quellen, die hier ja eher zu Grunde gelegt werden müssen, 
als die Berichte der Gegner, findet sich nirgends etwas der 
Art angedeutet, weder in den Verhörsprotokollen der ge- 
fangenen Häupter der Partei, noch in der Rothmannschen 
„Restitution", die noch am ausführlichsten und sachlichsten 
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eine Rechtfertigung des Unternommenen versucht Mag 
immerhin, nachdem der Würfel einmal gefallen war, nach- 
dem Johann sein Machtwort gesprochen, die anfängliche 
Opposition der Prädikanten und Besonnenen sich gelegt 
und der erste Taumel und Rausch des Volkes sich ver- 
flüchtigt hatte, die nicht zu leugnende Eigenart des Ver- 
hältnisses der Geschlechter im damaligen Münster bei dem 
Ausbau eines neuen Eherechts mitgewirkt haben — beim 
Plane zur Einführung der Vielweiberei war es nicht der 
Fall. Dieser Plan entsprang vielmehr, wie gesagt, einzig 
und allein den eigenen sinnlichen Gelüsten Johanns von 
Leiden, der dann zur Verschleierung seiner wahren Ab- 
sichten, und damit er die Massen um so eher zu leiten und 
zu fesseln vermöge, neben der Berufung auf eine Stimme 
Gottes noch ein anderes Auskunftsmittel fand, die An- 
lehnung an Tatsachen, die im alten Testamente bezeugt 
waren und die durch das Beispiel der Erzväter des jüdischen 
Volkes geheiligt erscheinen konnten. Zögernd nur ist er 
zu Werke geschritten, denn er ahnte den Widerstand 
wohl, auf den er stossen würde. Um so sorgfältiger hatte 
er seine Vorbereitungen getroffen. Zunächst trug er den 
Predigern seine Sätze vor. Sie gipfelten darin, „dass ein 
Mann nicht gebunden sein soll an ein Weib, sondern so 
viele Weiber zur Ehe nehmen möchte, wie er wolle". Allen 
Warnungen und Einwänden gegenüber blieb Johann taub» 
Auch die Ältesten liess er aufs Rathaus bescheiden. Die 
Widerstrebenden — es sollen zuerst alle Anwesenden ge- 
wesen sein — bedrohte er mit dem Ausschlüsse von der 
göttlichen Gnade. Noch heute erscheint es uns fast wunder- 
bar, dass sehr bald darauf, vom 23. Juli an, Rothmann und 
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«eine Genossen wirklich der staunenden Gemeinde die 
neue Lehre ausgelegt haben. Mit dem alten Genesis- 
worte: „Seid fruchtbar und mehret Euch und füllet die 
Erde", so argumentierten sie, habe der himmlische Vater 
selbst die Fortpflanzung des Menschengeschlechts als den 
eigentlichen und alleinigen Zweck der Ehe deutlich und 
unwiderleglich bezeichnet, ein Zweck, der durch die Poly- 
gamie am sichersten erreicht werde. Nirgends finde sich 
in der Bibel ein ausdrückliches Gebot der einfachen_Ehe; 
daher könne sie auch nicht als göttliche Norm gelten, zu- 
mal die heilige Schrift die Vielweiberei nicht nur an keiner 
Stelle verbiete, sondern sie vielmehr in den Überlief erungen 
über Abraham, Jakob, David, Salomo u. a. für erlaubt er- 
kläre. Jene Männer seien Patriarchen und Herrscher im 
alten Israel gewesen. Hier in Münster solle ein neues Reich 
entstehen, ein Reich nach dem Muster des vergangenen. 
Gottes Wille würde somit erfüllt, wenn auch die früheren Be- 
schränkungen der Ehe fielen und das Nötige geschähe, um 
das auserwählte Volk zu mehren. In diesen Argumen- 
tationen haben wir zugleich die Fingerzeige für manche 
Erwägungen Johanns vor uns. Bei einem Teile der Be- 
völkerung, dessen durfte er versichert sein, würde die 
Proklamierung der Vielweiberei auf laute Billigung und 
jubelnde Zustimmung treffen. Ehrbarkeit und Zucht und 
Sitte waren ja bei vielen doch nur leere Worte; nur die 
Furcht vor Strafe bändigte ihre zügellosen Neigungen. 
Jetzt winkten ihnen Freiheit, Genuss und Sättigung; denn 
nicht nur den Höchsten, sondern auch den Niedrigsten 
! sollte es fortan gestattet sein, sich des Vorrechtes der Erz- 
väter zu erfreuen. Ein anderer Teil der Einwohnerschaft 
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jedoch, daran war nicht zu zweifeln, würde anders denken, 
sich in sittlicher Entrüstung der Ausführung- des Vor- 
habens entgegenstemmen und mit Aufbietung aller Kraft 
den alten Anschauungen Achtung zu verschaffen suchen. 
Da konnte nur ein Mittel helfen, das den religiösen Fanatis- 
mus entfesselte. Deshalb der Hinweis auf ein Wort, das 
Gott selbst bei der Schöpfung den Menschen im Paradiese 
zugerufen hatte, deshalb vor allem auch die Anknüpfung 
an das täuferische Ideal der Nachbildung biblischer Zu- 
stände, an die im Volke lebende Sehnsucht nach Erhaltung 
und VergTösserung des neuen Reichs. Sie und der felsen- 
feste Glaube an die Wirklichkeit einer göttlichen Inspiration 
bei Johann haben das Sträuben der Prädikanten und vieler 
besserer Elemente in der verführten Masse besiegt; und 
nur dadurch ist es möglich geworden, dass der letzte Ver- 
such einer gesunden, wenn auch schlecht organisierten 
Opposition, der Mollenheckesche Aufstand, den wir bereits 
kennen gelernt haben, durch das vereinte Zusammenwirken 
des religiösen Enthusiasmus und der sinnlichen Leiden- 
schaft zu Boden geworfen ward. Nach dem blutigen 
Strafgericht über die „Gottlosen" brauchte Johann zunächst 
keine Gegner mehr zu fürchten. Die Prädikanten hatten 
sich ihm gebeugt, die gläubige Menge hing an seinem 
Munde, und das wilde Begehren der vielen dunklen 
Existenzen in Münster war erfüllt. Alle Berechnungen 
Johanns hatten sich als richtig erwiesen. 

Johann hat seinen Sieg nach jeder Richtung aus- 
gebeutet Von den Rechten, welche die Verkündigung 
der Vielweiberei nun auch ihm persönlich gewährte, machte 
er sofort ausgiebigen Gebrauch. Nachdem er sich bereits 
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vorher mit einer Verwandten Knipperdollings verbunden 
hatte, erhob er alsbald auch Divara zu seiner Gemahlin. 
Die Zahl seiner Frauen — er wählte meist Töchter früher 
angesehener Münsterscher Familien — ist während der 
Zeit seines Regiments auf 16 gestiegen. Alle wohnten 
zusammen am Domplatz, in der ehemaligen v. Buerenschen 
Kurie. Die Mahlzeiten waren gemeinsam, oft bei Gesang 
[und Orgelbegleitung. Strenge Vorschriften sollten dem 
\ Neide und der Eifersucht unter der launenhaften Schar 



(vorbeugen. Als die Erste unter allen hat immer nur 
Divara gegolten ; es wird erzählt, dass sie bis ans Ende die 
Bevorzugte Johanns geblieben ist und dass selbst ihre 
Mitfrauen ihr dauernd einen unbestrittenen Vorrang zu- 
gestanden haben. In der Tat ist sie allein später die 
eigentliche Königin gewesen, mit eigenem Hofhalt und 
eigenem Hofgesinde; ihrem Willen mussten sich die Ge- 
nossinnen fügen, die sonst nur der Laune des Herrschers 
dienten. Die Quellen entrollen ein trübes Bild von einer 
Art Haremsleben, das sich nun hier entfaltete. Wie weit 
es im einzelnen zutreffend ist, lässt sich bei der Parteilich- 
keit des Berichterstatters nicht wohl entscheiden. Richer 
ist nur, dass die Sinnenlust des mächtigen Propheten, jetzt 
durch nichts mehr äusserlich zurückgedämmt, wüste Orgien 
gefeiert hat, ebenso sicher aber auch, dass Johann trotz- 
dem sein ferneres Ziel nicht ausser Augen Hess. Grosses 
hatte er erreicht. Jedoch sein Blick war auf noch Grösseres 
gerichtet, und ungeduldig wartete er auf den Moment, da 
er auch das erreichen würde. 

Mit der Durchführung der Vielweiberei waren die 
inneren Verhältnisse in Münster mit einem Schlage von 
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Grund aus verändert. Auf eine eingehende Schilderung 
der Zustände, die nun folgten, dürfen wir hier füglich ver- 
nichten ; *) es mag genügen, darauf hinzuweisen, dass in 
manchen Kreisen der Beteiligten auf den ersten Rausch 
bald kühlere Besinnung folgte, und zwar um so mehr, da 
bei der Plötzlichkeit und Uneingeschränktheit des Gebotes 
und nach Entfesselung der natürlichen Leidenschaften nur 
zu häufig Verirrungen und Laster der schlimmsten Art zu 
jTage traten. Zuweilen konnte es scheinen, als sei eine 
erneute, kräftigere Opposition vielleicht nicht ganz aus- 
geschlossen. Vor allem entwickelte sich, bald versteckt, 
bald aber auch laut und offen, der Widerstand bei den 
Frauen. Denn kaum jemals in neuerer Zeit ist die ohn- 
mächtige Abhängigkeit des schwächeren Geschlechtes von 
der Willkür und Gewalt des stärkeren so scharf betont 
und beansprucht worden, wie in Münster während der 
ersten Wochen nach Gewährung der Polygamie. Hat es 
zunächst doch als unbedingte Forderung gegolten, dass 
keine Werbung eines Mannes abgeschlagen werden dürfe, 
dass jede Frau sich zum mindesten unter den Schutz eines 
Mannes stellen solle. Von den ihnen auferzwungenen 
Nebenbuhlerinnen fühlten sich die früher allein berechtigten 
Ehefrauen in ihrer weiblichen Würde und in ihrem An- 
sehen tief verletzt, in ihrer Stellung im Hause erniedrigt 
und verdrängt. Der Eifersucht, dem Unfrieden und Zwist 
waren Tür und Tor geöffnet. Strenge Strafen gegen die 
Unbotmässigen, wie Haft im Rosentalkloster, von der uns 



x) Eine solche wird das dritte Heft dieser „Bilder" bringen, nach- 
dem sich das zweite Heft genauer mit dem täuferischen Kommunismus 
in Münster beschäftigt hat 
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Gresbeck ausdrücklich berichtet, oder gar Hinrichtungen 
der Unverbesserlichen erbitterten die Gemüter noch mehr; 
und auf der anderen Seite erregte es auch bei den Männern 
verhaltenen Groll, wenn ihre Ausschweifungen und Über- 
griffe gebührend geahndet wurden. Trotz aller anfäng- 
lichen, oft nur künstlich entfachten Begeisterung und trotz 
aller Kraft des Glaubenswahnes fehlte es somit, gerade 
auch infolge der Polygamie, unter dem Volke schon bald 
wieder nicht mehr an treibenden Keimen zu ernsteren 
Unruhen, Keimen, die unter der fördernden Einwirkung 
anderweitiger Nahrung leicht zu offener Empörung führen 
konnten. Wenn wir bedenken, dass überdies die Er- 
schliessung der Stadt immer enger, die Anstrengung des 
Bischofs und seiner Verbündeten, sich Münsters zu be- 
mächtigen, immer gewaltiger wurde, so werden wir be- 
greifen, wie schwierig für Johann die Aufgabe gewesen 
ist, sich gegen alle Anfechtungen siegreich zu behaupten. 

Dieselben Gaben und Künste, die ihn auf die seither 
erreichte Höhe gebracht hatten, wurden von ihm verwandt, 
um sich in der gebietenden Stellung zu halten und von 
ihr aus auch noch die letzte Stufe seiner gefährlichen Lauf- 
bahn zu erklimmen; dieselbe staunenswerte Energie und 
Tatkraft, derselbe unerschrockene Mut, dasselbe klare Ver- 
ständnis für alle realen Verhältnisse in seiner Umgebung, 
aber auch die gleiche Verstellung, Tücke und Tyrannei» 
die gleiche Meisterschaft in der rücksichtslos egoistischen 
Ausnutzung religiöser Schwärmereien, immer gepaart mit 
wohlerwogener Berücksichtigung der Stimmungen der 
einflussreichsten Prädikanten sowie der Launen und 
Regungen innerhalb der grossen Masse. Der stets drohen- 
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den Gefahr einer inneren Krisis in Münster wirkte er zu- 
nächst mit Erfolg entgegen, indem er in Betreff der Viel- 
weiberei eine mildere Praxis gestattete. Selbst Rothmann 
hat lange Zeit hindurch trotz aller gährenden Unzufrieden- 
heit im Volke einer unerbittlichen Strenge gegen die Un- 
gehorsamen das Wort geredet. Dass sie dennoch nicht 
beibehalten wurde, ist vielleicht weit weniger einem frei- 
willigen Entschlüsse der in allen anderen Dingen sonst 
immer starr und konsequent gebliebenen Prädikanten zu- 
zuschreiben, als vielmehr der Initiative Johanns, der mit 
seinem offenen Auge das Bedenkliche eines allzu grossen 
Rigorismus schnell erkannt haben wird. Wie dem aber 
auch gewesen sei, jedenfalls konnten die einschränkenden 
Bestimmungen ohne sein Gutheissen keine Gültigkeit er- 
langen; und selbst wenn er seine Billigung nur widerwillig 
erteilt hat, so würde das wiederum nur beweisen, dass er 
in entscheidenden Augenblicken seinen hartnäckigen Sinn 
und seine Lust zur Gewalt bändigte, um in jeder Hinsicht 
tonangebend zu bleiben oder, wie hier vielleicht, volks- 
beliebte Massregeln nicht auf Rechnung der Prediger ge- 
setzt zu sehen. So wurden mit seiner Genehmigung im Laufe 
der Zeit Scheidungen erzwungener Ehen mehr und mehr 
zugelassen, bis dann bald die Verordnung erging, dass 
niemand zur Heirat genötigt sein solle, denn die Ehe müsse 
als freie Verbindung nur durch die Natur und durch das 
Band der Liebe geknüpft werden. Mit diesem Zugeständ- 
nisse, das aber nicht etwa, wie man meist angenommen 
hat, erst durch den königlichen Artikelbrief Johanns vom 
2. Januar 1535 gewährt wurde, sondern einer Fassung 
dieses Dokumentes nachträglich als Bestimmung einer 

4* 
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schon länger gültigen Gesetzgebung hinzugefügt ward, war 
in der damals wichtigsten Frage in Münster eine Lösung 
gefunden, die zunächst jeden triftigen Grund zu Unruhen 
beseitigte. Die Polygamie blieb erlaubt und erwünscht, 
aber der Zwang fiel für die Frauen fort, und einer jeden 
stand nunmehr ihr Verhalten völlig frei. 

Für die Belagerten war es von grossem Vorteil, dass 
Meinungsverschiedenheiten über die eigentlich täuferischen 
Lehren oder über die Bedeutung und den Zweck des 
Münsterschen Reiches vorderhand so gut wie gar nicht 
weiter vorgekommen sind. Rothmanns Sprache, die nun 
schon so lange gehört worden war, hatte nichts von ihrer 
packenden Kraft verloren. Der Inhalt seiner Reden 
weckte stets aufs neue die Überzeugung von der Wahr- 
heit und Grösse seiner Sache, und es lässt sich denken, 
wie seine Worte wirken mussten, wenn sie, wie anzu- 
nehmen, mit dem im Einklang standen, was uns von ihm 
in seinen Schriften überliefert ist Die aggressiv im Sinne 
des Jan Matthys betonte Notwendigkeit der Vernichtung 
der bestehenden Herrschaft der Weisen, aber Ungerechten, 
die Forderung der Wiederherstellung der jetzt so sünd- 
haften Welt durch die Ungelelirtesten, aber Frommen, wie 
sie in der „Restitution" mit zahlreichen Citaten aus den 
Propheten und der Apokalypse gezeigt und verteidigt 
wird, ferner der Aufruf zur Betätigung echt christlicher 
Gesinnung, zur wahren Jüngerschaft Christi durch leben- 
diges Eindringen in den Geist der Bibel, zur Verachtung 
jedes irdischen Besitzes und aller weltlichen Freuden, um 
Christum ganz zu gewinnen, wie er in dem Buche „Von 
Verborgenheit der Schrift des Reiches Christi" erging — 
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das alles war, besonders wenn es zugleich an deutlichen 
Nutzanwendungen für Münster und an Hinweisen auf das 
Vorbild der ersten Christengemeinden nicht fehlte, sehr 
wohl geeignet, die gespannten Erwartungen und den ent- 
flammten Opfermut wachzuerhalten. Alle Pläne und Un- 
ternehmungen erhielten durch ihn vorzüglich den blenden- 
den Glanz, als ruhten sie durchaus auf religiöser Grund- 
lage ; und deshalb vor allem hat Johann wohlweislich den 
Bund mit Rothmann und den übrigen Prädikanten aufs 
sorgfältigste gepflegt, denn in ihnen sah er die wirksamsten 
Förderer seiner versteckten Absichten. Indem er ihnen 
zur Beeinflussung der Menge nach den Grundsätzen des 
radikalen Täufertums im grossen und ganzen freie Hand 
gewährte, daneben jedoch bei aller Anpassung an ihre 
Neigungen und EntSchliessungen niemals versäumte, in 
wichtigen Augenblicken sich selbst als das begnadete 
Werkzeug der Vorsehung, als den obersten, durch un- 
mittelbare Offenbarungen erleuchteten Zeugen des gött- 
lichen Willens hinzustellen, schmeichelte ersieh nur immer 
tiefer in die Gunst des Volkes hinein und fand ausserdem 
Gelegenheit genug, sein an sich schon hohes Ansehen 
durch weitere Vervollkommnung der Verteidigungsmass- 
regeln, wie nur er sie durchzuführen verstand, bis ins un- 
gemessene zu verstärken. Den bereits früher scharfen 
Wachtdienst bildete er planmässig weiter aus und hielt 
nach wie vor durch Ausfälle und häufige kriegerische 
Übungen Alt und Jung in stetiger Bewegung. Als dann 
die Belagerer nach ihrer ersten empfindlichen Niederlage 
im Mai ein anderes Mittel der Eroberung versuchten und 
durch mühsame, von den Landsknechten und mehreren 



Tausenden von Bauern unter der Leitung des bischöflichen 
Schanzmeisters Offerkamp bewerkstelligte Erdarbeiten 
danach trachteten, sich den Wällen der Stadt zu nähern, 
musste schliesslich auch davon Abstand genommen wer- 
den ; denn die Geschosse der Täufer trafen so sicher, die 
Abwehr bei Tag und bei Nacht war so geschickt organi- 
siert, dass es Verschwendung an Menschenleben und Geld 
gewesen wäre, das fruchtlose Unternehmen fortzusetzen. 
Aber eine Bestürmung wollte man noch einmal wagen. 
Wenige Tage vor dem dafür bestimmten Termin wurde 
eine Gesandtschaft abgeordnet, um die Empörer unter dem 
Versprechen vollkommener Amnestie zur Niederlegung 
der Waffen und zur Übergabe aufzufordern. In stolzen 
Worten hat Johann von Leiden das Angebot zurück- 
gewiesen; alle seien mit ihm bereit, bis zum letzten Atem- 
zuge für Gottes Ruhm zu kämpfen und zur Verteidigung 
seines Evangeliums zu sterben. Wieder donnerten die 
feindlichen Geschütze tagelang gegen die Mauern, ehe der 
Ansturm begann, aber der angerichtete Schaden wurde 
schnell ausgebessert. In der Voraussicht einer ernsteren 
Entscheidung durchzog Johann unermüdlich alle Strassen 
und Befestigungen der Stadt, überall anfeuernd, überall 
ordnend und jedem die Stelle anweisend, die er bis zum 
Tode verteidigen sollte. Auch für die nötigen Reserven 
sorgte er und hielt besonders auf dem Markte eine Schar 
bereit, die jederzeit zu helfendem Eingreifen gerüstet war. 
So erwartete er den endlichen Angriff, der in der Frühe 
des 3 1 . August erfolgte und sich gleichzeitig gegen sechs 
Tore richtete. Ruhig Hess man die Gegner herankommen, 
und erst als die vordersten Verschanzungen überschritten 
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-waren, wurde ein mörderisches Feuer eröffnet, das die 
Stürmenden zum eiligen Rückzüge nötigte. Ersatzkolonnen 
nahmen den Kampf aufs neue auf, aber auch sie ver- 
mochten der verzweifelten Gegenwehr nicht standzuhalten, 
an der sich Frauen und Kinder lebhaft beteiligten, indem 
sie von Mauern und Wällen aus siedenden Kalk und 
brennende Pechkränze in die Reihen der Landsknechte 
schleuderten. Den ganzen Tag währte das Ringen um 
-den Sieg. Erst am Abend entschied sich die völlige 
Niederlage der Angreifenden. Nach schweren Verlusten 
wichen sie entmutigt zurück und mussten es noch für ein 
Glück halten, dass seitens der triumphierenden Täufer an 
keine Verfolgung gedacht wurde. In Münster selbst 
herrschten jiur Jubel und Begeisterung. Nach dem Zeug- 
nis eines Augenzeugen durchritt Johann die Plätze der 
Stadt und mahnte die Brüder zum Preise des starken 
"Gottes, der ihnen aus der Not geholfen habe: „Mit unsrer 
Macht ist nichts getan! Lasset uns nun fröhlich sein und 
lasset uns dem Vater danken!" Äusserlich stellte er sich 
demütig und bescheiden, aber in seinem Innern reifte der 
Entschluss, jetzt endlich den letzten Schritt zu tun, der 
ihm noch zur Erreichung seines höchsten Zieles fehlte. 
Günstiger als nach diesem staunenswerten Erfolge über 
die Feinde, dessen Glanz zum guten Teile auf ihn selbst 
zurückfiel, konnte ihm kein Augenblick geboten werden, 
um mit Hülfe der religiösen Erregung im Volke für die 
unbedingte Willkürherrschaft, die er übte, den Schein an- 
erkannter Berechtigung zu gewinnen, gunstiger auch kein 
Augenblick, um die Fülle seiner Gewalt zugleich in prun- 
kende Formen zu kleiden, die dem phantastischen Zuge 
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seiner Seele ebenso sehr entsprachen wie dem ungezähmten 
Hochmut seiner Natur. Nur wenige Tage verstrichen, bis. 
er sich noch in der ersten Hälfte des September 1534 die 
Königskrone aufs Haupt setzen Hess. 

Die alten jüdischen Prophezeiungen redeten von 
einem zukünftigen Vollender des Reiches Gottes hier auf 
Erden und sahen ihr Ideal in der Wiederherstellung des 
israelitischen Königtums in seiner höchsten Blüte, wie sie 
unter David bestanden hatte. Später ist die Idee von 
einem Messias im Christentume wieder aufgelebt und hat 
sich fest an die Persönlichkeit des Heilandes angelehnt,, 
der als wahrer Sohn des himmlischen Vaters dereinst in 
dieser Welt ein Reich des Friedens, der Glorie und der 
Herrlichkeit begründen werde. Wir wissen, wie im 
Chiliasmus diese Lehre ausgebildet wurde und wie beson- 
ders nach den Anschauungen des radikalen Täufertums 
ein irdisches Gottesreich nach der Wiederkunft Christi 
nicht mehr etwa erst für eine fernere Zukunft zu erhoffen,, 
sondern von den Gläubigen selbst durch den Umsturz 
aller seitherigen Ordnungen schon damals zu verwirklichen 
sein sollte. Die Vorstellung von einem geistlichen, reli- 
giösen Reiche Christi wandelte sich mehr und mehr in 
diejenige von einem weltlichen Reiche um, und sie fand 
ihren kräftigsten Rückhalt in den Weissagungen des alten 
Testamentes, die auf einen König deuteten, der alle Völker 
der Welt beherrschen werde. Rothmann hat auch dieser 
Auffassung mit wuchtigen Worten seine Verteidigung ge- 
liehen, freilich nur in dem Sinne, dass das in Münster er- 
richtete Reich vom Anbeginne an und auch später mit 
seinem Könige nur für eine Vorbereitung auf das Reich 
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des wiederkehrenden Christus zu halten sei. Ähnlich- 
äusserte sich Johann selbst kurz vor seinem Tode den 
hessischen Predigern gegenüber. „Alle Sprüche," ruft er 
ihnen zu, „so vom geistlichen Reiche Christi hin und wieder 
in der Schrift gesagt werden, gehören in die Zeit des 
Leidens; die andern aber, so bei den Propheten und in der 
Apokalypse vom leiblichen Reiche sagen, gehören in die 
Zeit der Glorie und Herrlichkeit, so Christus in dieser 
Welt mit den Seinen haben soll. Und eben desselbigen 
Reiches ist unser Reich zu Münster ein Bild gewesen, wie 
Ihr denn wisset, dass Gott durch Bilder viele Dinge an- 
zeigt und zu verstehen gibt" Damals setzte er hinzu: 
„Wiewohl wir aber vermeint, es sollte sich unser Reich 
bis auf die Zukunft Christi erstreckt haben, so befinden 
wir dennoch nun, dass unser Verstand in diesem Artikel 
nicht so klar und vollkommen gewesen sei, ja auch die 
Unseren, nämlich Prädikanten und Propheten, denselbigen 
nicht recht verstanden und gelehrt haben, bis uns Gott im. 
Gefängnis den rechten Verstand eröffnet und geoffenbart 
hat." Er versuchte damit, die Verantwortlichkeit für das 
Vorgefallene im letzten Grunde auf andere Schultern ab- ( 
zuwälzen, aber er konnte nicht leugnen, dass er das Auf- 
treten der Prediger gebilligt und für sich verwertet hat. 
Für einige Zeit mag er auch in der Beziehung gläubig 
den chiliastischen Schwärmereien seines Lehrers Matthys 
nachgesonnen und sich ernstlicher in den Gedanken einer 
täuferischen Gemeinschaft vertieft haben, die unter der 
Führung eines mächtigen Geistes Freiheit und Gleichheit 
für alle erkämpfen sollte ; aber sehr bald schon fesselte ihn, 
die Idee eines solchen Reiches nur insofern, als ihm damit 
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die Möglichkeit gegeben wurde, sich selbst an die Spitze 
desselben zu schwingen. All sein Denken und Handeln 
war, wie wir sahen, nur darauf gerichtet Je höher sein 
Ansehen stieg, je mehr er erkannte, dass keiner ihm an 
Findigkeit und Tatkraft gleichkam, sich alle seinem "Willen 
fügten, um so fester wurde sein Glaube an sich, um so 
vertrauensvoller und unbekümmerter griff er zu den 
Mitteln, die ihre volle Wirkung für ihn bisher noch nie- 
mals verfehlt hatten. Mit den Prädikanten setzte er sich 
vorher ins Einvernehmen, und erst als er ihre Zustimmung 
dafür erhalten hatte, dass dem Münsterschen Reiche nach 
dem alttestamentlichen Vorbilde eine monarchische Ver- 
; fassung gegeben werde, erst als jeder Zweifel daran ge- 
schwunden war, dass nur er als oberstes Haupt dieser 
Staatsform gelten könne, erst da hat er, um auch die 
breiteren Schichten des Volkes zu gewinnen, abermals zur 
Vorspiegelung plötzlicher göttlicher Offenbarungen seine 
Zuflucht genommen und dadurch die Königswürde erlangt 
Später, im Angesichte des Todes, hat er bekannt: „Offen- 
barung habe ich in diesem Falle nicht gehabt, sondern es 
sind mir etwa Gedanken eingefallen, dass zu Münster ein 
König sollte erwählt werden, und eben ich sollte der- 
selbige sein." 

Mit den lebhaftesten Farben schildern die Quellen 
die Ceremonie der Königswahl, die wie die Scene einer 
wohlerdachten Komödie an uns vorüberzieht. Johann 
Dusentschuer, ein schwärmerischer Prophet, der auch 
später noch öfter durch seine Gesichte Staunen erregte 
und schliesslich in wahnwitzigem Fanatismus sich einem 
sicheren Tode weihte, rief das Volk auf den Markt zu- 
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«ammen und verkündete dort, dass laut einer ihm zu teil 
gewordenen göttlichen Verheissung Johann von Leiden 
ein König sein solle, erhaben über alle Fürsten der Erde, 
sitzend auf dem Stuhle Davids, bis Gott, der Vater, das 
Reich von ihm zurückverlangen werde. Von den Ältesten 
forderte er das Schwert, das sie einst als Zeichen ihrer 
Macht erhalten hatten, händigte es dem Erkorenen ein 
und salbte ihn mit den Worten: „Ich salbe Dich auf Gebot 
des Vaters zum Könige des Volkes Gottes im neuen 
Tempel, und in Gegenwart des ganzen Volkes rufe ich 
Dich aus zum Herrscher im neuen Sion!" Betend warf 
sich Johann zu Boden. Gott habe, so rief er, ihm selbst 
schon längst dasselbe offenbart, doch habe er davon 
schweigen müssen, denn es sei der Wille des Höchsten 
gewesen, dass es durch den Mund eines anderen bezeugt 

] werde ; widerwillig nur nehme er die schwere Bürde auf 
sich, für die es ihm an Alter und Erfahrung fehle, aber 

I dem himmlischen Rufe dürfe er sich nicht entziehen ; er 
bitte Gott um Verstand und Weisheit und fordere alle 
auf, für ihn dasselbe zu erflehen. Schweigend hatten die 
Massen gelauscht. Ein Widerspruch erhob sich nicht, aber 
auch kein lauter Jubel. Mit der Absingung einiger Dankes- 
psalmen und des Liedes „Allein Gott in der Höh' sei 
Ehr'!" schloss auch diese Feier, nach der, wie Gresbeck 
bitter und trocken meldet, ein jeder wieder nach Hause 

ging- 

Das Münstersche Reich war in sein letztes Stadium 
getreten. Das Regiment der Ältesten, das doch wenigstens 
äusserlich immer noch den Schein einer Volksregierung 
aufrechterhalten hatte, war gestürzt; die Autokratie 
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Johanns, bisher tatsächlich schon in Kraft, war sozusagen 
rechtlich anerkannt. Mochten die Prediger, vor allem 
Rothmann, die theoretische Begründung des Geschaffenen 
auf sich nehmen — sie führten dafür aus der Bibel haupt- 
sächlich an: Jeremias 23 und 31, Hesekiel 30 und 37, 
Matthäus 1 3 und Römerbrief 1 3 — , für die wirkliche 
Ausgestaltung des Reiches waren sie machtlos. Sie leiteten 
schon lange nicht mehr, sondern sie wurden geleitet, teils 

— - . -. ■ — ^»^^M 
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durch die Verhältnisse, die geordnete Zustände in der be- 
lagerten Stadt mit der Zeit vollständig unmöglich zu 
machen drohten, teils aber, und zwar vorzüglich, durch 
den nun gänzlich unbeschränkten Willen des Mannes, den 
sie selbst auf den Schild zu erheben mitgeholfen hatten. 
' Von jetzt an warf der phantastische Emporkömmling jede 
. Maske ab, die seither noch seine geheimen Pläne verdeckte;, 
nur blieb er unverändert dabei, sein Handeln und Denken 
mit dem Mantel der Frömmigkeit und mit dem Scheine 
einer täuferischen Begeisterung zu umkleiden. Er hat da- 
mit auch nüchterne und selbstbewusste Geister auf die 
Dauer zu täuschen verstanden. Sagt doch sogar ein Roth- 
mann in der „Restitution", nachdem er Hofmanns und 
Matthys' Erwähnung getan hat, dass „in unserm Bruder 
Johann von Leiden die Wahrheit herrlich hinausgeführt 
ist". Ohne die Ideen und die Lehren jener radikalen nieder- 
ländischen Propheten wäre ein täuferisches Reich in 
Münster nimmermehr zu stände gekommen, ohne Johann 
von Leiden aber, der auf ihnen fusste, hätte dieses Reich 
sich weder so lange erhalten, noch hätte es die eigenartigen 
Formen angenommen, die bei Mit- und Nachwelt schau- 
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eiernde Bewunderung und gerechtes Grauen hervorgerufen 
haben. 

r In täuferischem Sinne führte er sowohl im Titel wie 
im Wahlspruch Macht und Würde seiner Stellung kühn 
jauf göttliche Huld zurück. Er nannte sich: „Johann von 
Gottes Gnaden, aus Kraft des königlichen Reichs in dem 
neuen Tempel Gottes ein Diener der Gerechtigkeit" und 
hatte die Devise „Gottes Kraft ist meine Macht". Nicht 
minder täuferisch und kühn veranschaulichte er den An- 
spruch, dass sein Reich nicht etwa nur auf die kleine Ge- 
meinde in Münster beschränkt bleiben, sondern ein Welt- 
reich werden solle, auch äusserlich in seinen königlichen 
Insignien, in der Krone, die derjenigen Karls des Grossen 
nachgebildet war, in dem Siegelring mit der von zwei 
Schwertern durchkreuzten Weltkugel und in der grossen 
goldenen Kette, die gleichfalls den durchbohrten Erdball 
zeigte mit einem Kreuze, das die Inschrift trug: „Ein 
König der Gerechtigkeit überall." Und in der Tat, wenn 
damals in Münster irgend einer befähigt war, unter den 
schwierigsten Verhältnissen diesen Anspruch wirkungs- 
voll nach aussen zu vertreten, so ist es Johann gewesen, 



[dessen Tatkraft und Besonnenheit in der Beziehung allen 
Gegnern Achtung abgenötigt hat und wohl als die einzige 
lichtere Seite an ihm gelten darf. Die wiederholten 
schweren Niederlagen des Bischofs und seiner Verbün- 
deten, die wir kennen lernten, waren im letzten Grunde 
doch sein Verdienst, waren die Frucht seiner unverkenn- 
baren Begabung und unermüdlichen Anstrengung dafür, 
die Kraft der religiösen Begeisterung im Volke bei weit- 
sichtiger Organisation und straffer Disziplin zur Vertei- 
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digung des Reichs zu verwerten. Freilich hat er dabei den 
Sieg der täuferischen Sache an sich weit weniger im Auge 
gehabt, als die Rettung und Erhaltung seiner Gewaltherr- 
schaft; aber der persönliche Mut, den er dabei zeigte, die 
Umsicht, mit der er in den Operationen zur Abwehr, sowie 
in den Massregeln für Entsatz und Stärkung waltete, sind 
dennoch nicht gering anzuschlagen. Er zwang den Feind 
zur Einstellung der stürmenden Angriffe, nötigte ihn, seine 
Hoffnung auf rühm- und tatenlose Aushungerung der 
Stadt zu setzen, brachte, als sein Königssitz durch sieben 
mit einander verbundene Lager und Blockhäuser umringt 
war, durch geschickte Propaganda, in der er durch Roth- 
manns feurige Schriften unterstützt wurde, die nähere und 
weitere Umgebung bis tief nach Holland hinein in gährende 
Bewegung und veranlasste dadurch, dass sich schliesslich 
das gesamte deutsche Reich an dem Versuch beteiligte, 
den verzweifelten Widerstand zu brechen. Immer neue 
Hülfsquellen wusste er zu erschliessen, kundschaftete die 
Pläne der Belagerer aus, sorgte, so lange es irgend mög- 
lich war, für Zufuhr frischen Proviants, sandte erst ein- 
zelne, dann mehrere Apostel in die Ferne, um die Brüder 
draussen zum Zuzüge zu bewegen und sich alsdann durch 
einen Ausfall mit ihnen vereinigen zu können. Alle Auf- 
forderungen zur Ergebung wies er stolz und siegessicher 
zurück, und selbst als die letzte Aussicht schwand, die 
Reihen der Seinen infolge der Entbehrungen gelichtet 
waren, der Verrat sein Spiel begann, selbst da hat er nicht 
daran gedacht, sich zu beugen, sondern war entschlossen, 
die Stadt in Flammen aufgehen zu lassen und mit den 
letzten kampfesfähigen Gefährten sich mit Waffengewalt 
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den Weg durch die Feinde zu bahnen. Dürften wir von 
allem anderen absehen und einzig und allein auf die Art 
blicken, wie die Verteidigung des neuen Jerusalem von 
diesem kriegerisch und organisatorisch hochbefähigten 
Manne geleitet und durchgeführt wurde, bis sie bei der 
engen Umzingelung der Stadt und unter dem Drucke 
einer entsetzlichen Hungersnot allmählich erlahmen musste, 
so würden wir diesem historischen Schauspiele unsere auf- 
richtige Bewunderung nicht versagen können ; aber die 
menschliche Teilnahme für Johann von Leiden schwindet 
dahin, sobald wir uns vergegenwärtigen, aus welchen 
Motiven er handelte und wie verbrecherisch er in dem 
Reiche, das er verteidigte, die Befriedigung seiner Tyrannei 
und seiner Lüste suchte. 

Im Artikelbrief vom 2. Januar 1535 heisst ein Gebot: 
„Wenn ein Prophet unter dem Volke Gottes aufsteht und 
Fälschliches, dem Gottesworte Ungemässes weissagt, so 
soll er von der ganzen Gemeinde abgesondert und getötet 
werden." Wie in allen anderen Dingen, so sollte auch 
hier das Richteramt allein dem Könige zustehen, der da- 
durch nur sich selbst eine willkürliche Auslegung der 
Bibelstellen vorbehalten wissen wollte. In dieser Schärfe 
ist das Gebot zwar erst verhältnismässig spät formuliert 
worden, aber es bekräftigt doch eigentlich nichts anderes, 
als was schon seit langem tatsächlich zu Recht bestanden 
hatte, nichts weiter, als die unbedingte Diktatur Johanns 
auch in der Interpretation der Schrift. Diese Diktatur 
hatte in demselben Augenblicke begonnen, da der nach- 
malige König sich die Erbschaft des Jan Matthys anzu- 
massen wagte, ohne sich jemals bewusst zu werden, welche 
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Verantwortlichkeit er damit für die Zukunft der täuferischen 
Sache und für diejenigen übernahm, die er mit seinen 
Netzen zu umgarnen suchte. So charakterisiert sich 
Johanns Herrschaft im Innern des Münsterschen Reichs 
vor und nach der Königswahl als eine andauernde, ge- 
wissenlose Ausnutzung der religiösen und sozialen Stim- 
mungen und Wünsche seiner Umgebung zu unreinen, 
egoistischen Zwecken, eine Ausnutzung, die bei ihm um 
so verbrecherischer war, je mehr er nicht nur die von ihm 
wohleingeschätzten Vorzüge seiner körperlichen und gei- 
stigen Anlagen, sondern auch die scharf erkannten 
Schwächen seiner Untertanen berechnend zum physischen 
und moralischen Ruin der an ihn Glaubenden verwandte, 
blos um selber im Genüsse ihm unentbehrlich dünkender 
Hoheit und Sinnenlust zu schwelgen. So niedrig und ver- 
ächtlich dieses Ziel gewesen ist, ebenso verwerflich waren 
die dafür gebrauchten Mittel. 

Es mag auf den ersten Blick etwas Lächerliches 
haben, wenn man auf diese Karikatur eines Königreiches 
schaut, in dem der Herrscher, sobald er die Krone empfan- 
gen, einen Prunk entfaltete, den man mit Recht echt 
schneidermässig genannt hat, weil er an eine Meister- 
schaft in der Ausübung des Gewerbes erinnerte, dem 
Johann in seinen jüngeren Jahren oblag; es mag lächerlich 
anmuten, wenn wir in den ausführlichen Schilderungen 
der Quellen lesen, wie dieser Mann aus dem Volke sich 
sofort mit einem glänzenden Hofstaate umgab, mit einem 
Statthalter, Wortführer, Kanzler, mit Räten und Würden- 
trägern der verschiedensten Art, und wenn wir erfahren, mit 
welchem Aufwand von Pracht in Kleidung und Schmuck 
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er sich wöchentlich dreimal dem Volke zeigte, um auf dem 
Markte, auf kostbarem Throne sitzend, die regelmässigen 
Gerichtstage abzuhalten. Ihm zur Seite standen zwei 
Pagen, der eine mit gezogenem Schwert, der andere mit 
der Bibel in der Hand; die Grossen seines Hofes waren 
um ihn geschart, alle in reich gestickter Gewandung, und 
eine besondere königliche Leibwache sorgte für die nötige 
Sicherheit. Kam es ihm darauf an, seinen Hang zu welt- 
lichem Glänze zu befriedigen, so galt es ihm nichts, dass 
die täuferischen Lehren ein Reich gepredigt hatten, in 
dem im Prinzipe die Gleichheit aller und die Gemeinschaft 
der Güter gefordert war. Regte sich Unzufriedenheit, so 
drohte er entweder mit Strafe, oder er reizte die Phantasie 
der Masse an, indem er sie auf eine baldige Zukunft ver- 
wies, in der einem jeden freistehen sollte, in gleichem 
Luxus einherzuschreiten. Immer achtete er strengstens 
darauf, dass ihm die äusseren, seiner Stellung gebührenden 
Ehren erwiesen wurden. Bei seinen Umzügen durch die 
Stadt musste das Volk knieen; wer sich seinem Richter- 
atuhle nahte, musste zur Erde fallen. Zuweilen, besonders 
später, als die Qualen des Hungers grösser wurden, hat er 
zur Hebung der gedrückten Stimmung Volksbelustigungen 

Imit Gelagen und Tänzen zugelassen, an denen er sich 
selbst mit seinen Frauen bis tief in die Nacht beteiligte, 
oder er Hess Spottmessen und theatralische Aufführungen 
Veranstalten, wie sie ihm von Leiden her noch geläufig 
Jwaren. Ursprünglich wurzelte das alles in seiner den 
zeitlichen Freuden zugekehrten ehrgeizigen und sinnlichen 
Natur; aber das ist das Dämonische bei all seinem Han- 
deln, dass er stets versteckt zugleich auch für seine Zukunft 

5 
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damit wirken und vorbauen wollte. Zu Würdenträgem 
'und Beamten seines Hofstaates, die seiner Eitelkeit 
schmeichelten, erhob er die Männer, die er selbst aus an- 
gesehenen Ämtern verdrängt hatte, und sicherte sich da- 
durch ihre fernere Anhänglichkeit und Dankbarkeit. In 
den zahlreichen Trabanten, mit denen er stolz in der 
Öffentlichkeit prahlte, hatte er sich eine Garde verschafft, 
auf deren Treue und Wachsamkeit für seine Person er fest 
vertrauen durfte. Durch die Gewährung zerstreuender 
• Lustbarkeiten und Feiern erhielt er den Ruf eines frei- 
gebigen Spenders. Fast niemals war er um Ränke und 

c 

Mittel verlegen, die seinem bedächtigen, nur dem eigenen 
Interesse gewidmeten Tun, wenn er es wollte, auch den 
Anstrich einer Staatsaktion verliehen, unternommen zum 
Heil und Segen des Täufertums. Gewiss hat er z. B. mit 
der Aussendung der Apostel im Oktober 1534 auch die 
Absicht verbunden, von auswärts Hülfe für sein Reich 
herbeizuziehen, ebenso gewiss aber war ausserdem der Plan 
dafür sehr stark beeinflusst durch den Wunsch, sich bei 
dieser Gelegenheit unauffällig von lästigen, vielleicht ge- 
fährlichen Nebenbuhlern im Prophetentume zu befreien. 
Selbst die Wahl der Herzoge, die im Mai 1 535 inmitten 
all der Not und all des Kummers durch eine scheinbar 
freie Volksabstimmung vollzogen wurde, war tatsächlich 
in erster Linie wiederum nur die Durchführung einer klug 
ersonnenen Vorsichtsmassregel, abermals in eine phan- 
tastische Form gekleidet. Denn die Erwählten, vorher 
sorgfältig ausgesucht und bestimmt, unter die der König, 
seine Oberhoheit vorausgesetzt, dermaleinst die geistliche 
und weltliche Herrschaft über das ganze deutsche Reich 
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nach Provinzen verteilen wollte, sollten in Wirklichkeit 
nur dem Zwecke dienen, die unsicher gewordene Be- 
wachung der Stadt zu verbessern. Vor der eigentlichen, 
ernsten Tendenz solcher und mancher ähnlicher Mass- 
nahmen Johanns verliert das Theatralische und Lächer- 
liche, das seinem Königtume vielfach angehaftet hat, durch- 
aus an Bedeutung. In der Hand dieses „Schneiderkönigs' 4 , 
der zum Zeichen seines fürstlichen Rechts Münzen mit 
seinem Wappen prägen Hess, obwohl keine Verwendung 
für sie war, der, um in jeder Beziehung mit der Vergan- 
genheit zu brechen, die alten Bezeichnungen der Tore und 
Strassen seiner Residenz veränderte, die Erteilung der 
Rufnamen nach einem neuen System ordnete, sich in un- 
begrenzter Überhebung den mächtigsten Herrschern der 
Welt gleichstellte und in einem Schreiben vom 1 0. Januar 
1535 den Landgrafen von Hessen als „Unsern besonders 
lieben Philipp" anredete, in der Hand dieses Abenteurers 
war das erschlichene und fanatisch verteidigte Scepter 
eine sehr gefährliche Waffe. Das hat der Bischof mit 
seinen Verbündeten, das hat das gesamte deutsche Reich, 
das hat aber auch die Gemeinde in Münster erfahren, die 
ihn in seiner Pracht und Herrlichkeit, in seiner Kraft und 
Grösse verehrte, wenn er, vermeintlich von Offenbarungen 
getrieben, als Träger und Vollender der täuferischen Ideen 
erschien, und die wiederum vor ihm gezittert hat, wenn die 
ganze rohe Leidenschaft seiner Natur zum Durchbruche 
kam. Denn das letzte Mittel zur Erzwingung des Gehor- 
sams blieb für Johann doch immer die Gewalt, das Schwert, 
von dem auf einen Wink von ihm seine Getreusten Gebrauch 
machten und mit dem er selbst zu wiederholten Malen un- 

5* 
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berechenbar und mitleidslos gerichtet hat. Wenn es in 
seine Pläne passte, vollstreckte er die Bluturteile eigen- 
händig, zu jeder Zeit und ohne Ansehen der Person. Einst, 
bei dem grossen Abendmahl, das der Aussendung der 
Apostel voraufgegangen war, erhob sich der König, 
nachdem er eben mit Divara vereint den Brüdern und 
Schwestern Brot und Wein gereicht hatte, schritt auf 
einen Landsknecht zu, fragte ihn nach seinem Glauben, 
verurteilte ihn, da er keine befriedigende Antwort erhielt, 
als den Judas zum Tode und hieb ihm auf der Stelle den 
Kopf herunter. Ein anderes Mal hat er Elisabeth Wand- 
scherer, eine seiner Frauen, da sie an seiner göttlichen 
Mission zu zweifeln wagte, auf dem Markte öffentlich ent- 
hauptet und hat ihre Genossinnen gezwungen, dem ent- 
setzlichen Schauspiele beizuwohnen. Das Wort Rankes 
ist wahr: „Von allen Erscheinungen einer so ungeheuren 
Verirrung ist diese Vermischung von Frömmigkeit, Genuss- 
sucht und Blutdurst die widerwärtigste. In dem zur Ge- 
walt gelangten Schwärmer bringen geistlicher Hochmut 
und un gezähmte Genusssucht, wilder Wahn und halbver- 
standene flexible Doktrin, Roheit und Schwung eine selt- 
same, man möchte sagen, groteske Seelenmischung her- 
vor, die als psychologisches Naturprodukt merkwürdig ist." 

Mehr als neun Monate hat dieses Königreich be- 
standen. Die Hoffnungen auf einen Entsatz Münsters 
waren gescheitert, die Hungersnot hatte sich bis ins Un- 
erträgliche gesteigert und wurde auch dann nicht gemil- 
dert, als endlich Johann die Erlaubnis erteilte, dass jeder, 
der wolle, das Reich verlassen dürfe. Eine Massenaus- 
wanderung fand zwar statt; jedoch das elende Schicksal 
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der Unglücklichen, 'die in die Hände der Feinde fielen, 
schreckte schon bald davon ab, auf diese Weise Rettung 
zu suchen. Die Zurückbleibenden tröstete und stärkte der 
König mit der Verheissung sicherer Erlösung. Lange 
hätte die Stadt sich nicht mehr halten können, auch wenn 
es nicht gelungen wäre, ihrer am 2 5. Juni 1535 mit Hülfe 
des Verrates zweier Überläufer habhaft zu werden. Im 
wüsten Strassenkampf hat Johann noch einmal seinen oft 
bewährten persönlichen Mut gezeigt. Erst als die letzte 
Aussicht schwand, hat er sich in einem Schlupfwinkel ver- 
bergen wollen, doch wurde er verfolgt und geriet in die 
Gefangenschaft des Bischofs. In Ketten gebunden ist er 
durch Städte und Dörfer von Schloss zu Schloss geführt, 
ein jämmerliches Beispiel gestürzter Grösse. Aber 
sein alter Trotz verliess ihn nicht. Mit höhnischen und 
cynischen Worten hat er seine Handlungen zu recht- 
fertigen, seine Wahnvorstellungen zu stützen versucht. 
In Kleinigkeiten machte er den hessischen Predigern, die 
ihm kurz vor seinem Ende ins Gewissen redeten, einige 
Zugeständnisse, zeigte sich auch fügsamer und zugäng- 
| licher, aber im ganzen blieb er fest bei seinen Meinungen ! 
stehen und verteidigte sie mit Rothmannschen Worten.] 
Nur als der Tod ihm näher und näher rückte, erbat er 
freiwillig noch einmal eine Zusammenkunft mit den Pre- 
digern und hat, nachdem sie ihm gewährt worden war, 
aus freien Stücken erklärt, er wolle, falls er begnadigt 
werde, von seinen Lehren jederzeit schweigen und 
überall die Täufer, deren Zahl in Holland und Brabant, 
in England und Friesland überaus gross sei, zu Gleichem 
bestimmen ; gehorsam sollten sie sich der Kindertaufe 



Digitized by Google 



beugen, bis die Obrigkeiten sich in Sachen der Religion 
geeinigt hätten. Wichtiger noch als dieses der Liebe 
zum Leben entsprungene Angebot, ist das Beken ntni s, 
zu dem er sich endlich bequemte, und das er mit eigen- 
händiger Unterschrift bekräftigt hat. Zwar verharrt 
er noch immer dabei, dass er sein Königtum nicht aus 
Mutwillen und eigener Willkür begonnen habe, sondern 
auf Dusenschuers Geheiss, der es denn auch vor Gott zu 
\ verantworten habe; aber er räumt doch ein, „dass das an- 
gefangene Reich zu Münster nur ein eitel, tot Bild gewesen 
< sei, so um des Missbrauchs willen habe verfallen müssen 
dessen sei er, Johann, im Gefängnisse sicher geworden. 
Ebenso gibt er zu, sich unbillig wider die Obrigkeit 
gesetzt zu haben; ihr müsse man gehorchen, auch wenn 
sie gleich der „bei Türken und Buben" wäre. Auf Dogmen 
übergehend, äussert er: Allein der Glaube an Christum 
macht gerecht, selig und fromm, ohne Zutun unserer Werke ; 
nur dürfen diese, die vom Glauben zeugen, nicht ausbleiben, 
ebenso wie es an einer ewigen Ergebung nicht mangeln 
darf mit steter Bereitschaft, um des Wortes willen alles zu 
verlassen und zu sterben. Die Kindertaufe kann er auch 
jetzt noch nicht für richtig halten; „aber," fügt er hinzu, „er 
wisse die Täufer zu überzeugen, dass sie nicht recht getauft 
haben und deshalb schuldig seien, ihren Glauben im 
Herzen zu haben und Kinder zu taufen." Das Abendmahl 
betreffend, bekennt er, nunmehr von Zwingiis Ansicht 
zurückgekommen zu sein und von Gott eine bessere 
Offenbarung erhalten zu haben. Der Gläubige empfange 
im Brot den wahren Leib, im Wein das wahre Blut Christi, 
jedoch nicht sichtbarlicher, sondern unsichtbarlicher Weise; 
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der Ungläubige dagegen empfange die Wohltaten nicht. 
Endlich äussert er sich über die Ehe und sagt: „Er be- 
kenne, dass sie in selbigem Artikel zu geschwinde gefahren 
seien; und wenn er solchen Verstand vorhin gehabt, wie 
er jetzt habe, wollte er weislicher darin gefahren sein 
Aber der Prophet habe sie hierin zu ferne geführt. Doch 
wisse er, dass es ein frei Ding vor dieser Zeit gewesen sei, 
und dass man sich jetzt hierin billig gemeiner Polizei 
gleichförmig halten solle." 

Wieviel von diesen Geständnissen der wahren damaligen 
Ueberzeugung Johannes entsprang, wie viel lediglich dem 
Wunsche, sein Leben noch länger zu fristen, vielleicht gar 
zu erhalten, wird sich niemals entscheiden lassen. An 
Gnade für ihn, der viele ihm ähnliche und sinnesverwandte 
niedrige Naturen, daneben aber auch so manche ehrliche, 
suchende, jedoch verführte Seele mit sich ins Elend und 
Verderben gerissen hat, ist nicht gedacht worden. Am 
22. Januar 1536, fast sieben Monate nach seiner Gefangen- 
nahme, wurde der ehemalige König mit Knipperdolling 
und Krechting zusammen auf dem Markte zu Münster, an 
dqr Stelle, wo er einst vom glänzenden Throne herab ge- 
richtet hatte, mit glühenden Zangen zu Tode gefoltert 
Ohne Schmerzenslaut, leise betend, hauchte er sein 
Toben aus. 
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